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Doriel

Lady Sarah schaute mich sorgenvoll an. Einige Tränen hatte sie schon aus ihren Augenwinkeln getupft.

»Noch einmal, Sarah«, sagte ich. »Jane ist also seit drei Tagen verschwunden. Und sie hat sich nicht gemeldet?«

»Genau!«

»Wohin fuhr sie?«

»Nach Schottland.«

»Und was wollte sie dort?«

»Eine Flasche Wein abholen. Ein Mandant hat sie losgeschickt. Nur für eine Flasche Wein…«


Ich saß da und konnte zunächst einmal nichts sagen. Zum Glück stand die Tasse mit dem Tee in der Nähe. So nippte ich erst einmal an dem Getränk, während Sarah mich anschaute, wieder zu weinen anfing, dann aber die Lippen zusammenpreßte, weil sie sich keine Blöße geben wollte.

»Eine Flasche Wein also«, sagte ich.

»Ja.«

»Und das ist kein Witz?«

Plötzlich funkelten ihre Augen. »Glaubst du denn, daß ich bei derartigen Dingen Witze reiße? Auf keinen Fall. Es ist mir viel zu ernst. Jane ist gefahren. War ein toller Job, so dachte sie. Aber sie hat die Verabredungen nicht eingehalten. Keine Anrufe - nichts.« Sie schüttelte den Kopf.

»Hast du es denn versucht?«

»Klar, habe ich das. Es ist nichts dabei herausgekommen. Die Verbindung war einfach nicht da, sie war tot.«

Ich trank wieder Tee und nickte der Horror-Oma zu. »Jetzt möchtest du natürlich, daß ich mich auf den Weg nach Schottland mache und Jane suche.«

»Darum wollte ich dich gerade bitten, John.«

»Und was hast du dir sonst noch gedacht?«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und fing an zu lächeln. »Du weißt genau, daß ich meine Instinkte und auch Ahnungen schlecht unter Kontrolle halten kann. In den letzten Nächten habe ich wach gelegen, geplagt von Alpträumen.«

»Die sich um Jane drehten.«

»Um wen denn sonst?«

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Angst«, flüsterte sie. »Schlichtweg Angst, John.«

Ich verdrehte die Augen. »Jane ist kein kleines Kind mehr, auch kein Teenager, der sich verläuft und…«

Mit beiden Händen winkte sie ab. »Ich weiß, was du sagen willst, aber verschweig es lieber.«

»Warum?«

»Weil du einfach losfahren solltest. Ich verlange nicht mehr und nicht weniger von dir. Das bist du deiner alten Freundin Jane Collins übrigens schuldig, und mir auch, wenn ich dich erinnern darf.«

Ich lehnte mich zurück. »Du weißt, was du da von mir verlangst.«

»Hör auf, dich zu sträuben.«

»Das hat mit Sträuben nicht viel zu tun. Ich habe einen Job, Sarah, ich kann schlecht weg, nur auf einen Verdacht hin.«

Sarah Goldwyn deutete auf das in der Nähe stehende Telefon. »Soll ich Sir James anrufen?«

Ich wußte, daß sie es tun würde. Sie würde nicht lockerlassen. Lady Sarah gehörte zu den Menschen, die auch einen Sturschädel wie Sir James weich bekommen. »Du machst es mir verdammt schwer«, erwiderte ich seufzend.

»Er wird bestimmt zustimmen.«

»Das befürchte ich auch«, gab ich murmelnd zurück.

»Was sagst du, John?«

»Nichts, Sarah. Ich habe nur laut gedacht. Das ist alles.«

»Aha.« Sie lächelte mich so breit und überzeugend an wie es nur eine Siegerin tun konnte. Tatsächlich befand ich mich bereits auf dem Rückzug von meiner eigenen Courage.

Das merkte sie und sagte locker: »Du hast sicherlich noch Fragen, mein Junge.«

»Richtig. Hast du mir das angesehen?«

»So ungefähr.« Sie sah, daß meine Tasse leer war. »Möchtest du noch einen Schluck Tee?«

»Nein, danke.«

»Whisky?«

»Auch den nicht.«

Sarah zwinkerte mir zu, als könnte sie meine Gedanken erraten. »Wie wäre es denn mit Wein?«

Genau das war das Thema. Ich blickte ihr ins Gesicht. »Wein nehme ich als Stichwort. Damit hat es begonnen. Kannst du mir verraten, weshalb Jane eine Flasche Wein abholen soll? Benötigt man dazu eine Detektivin?«

»In der Regel nicht. Wenn die Flasche allerdings aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts stammt und sehr wertvoll ist, sieht die Sache schon anders aus. Sie hat den Auftrag eines Mandanten angenommen, die Flasche Wein aus dem Keller zu holen. Dem Mann hat das Haus auf der Insel im See gehört, er hat es abgestoßen, und dann ist ihm eingefallen, daß in seinem Weinkeller unter anderem noch eine Flasche lagert, die besonders wertvoll ist. Ein französischer Rotwein, den auch der Kaiser Napoleon so geliebt hat.«

»Alle Achtung. Ob der noch schmeckt?«

»Napoleon oder der Wein?«

»Der Kaiser bestimmt nicht.«

»Das spielt auch keine Rolle. Für die wahren Sammler ist es unwichtig«, erklärte Sarah. »Die wollen den Wein nicht trinken, und ergötzen sich mehr an der Flasche als an ihrem Inhalt. Das wollen wir zunächst mal festhalten.«

»Kennst du den Namen des Mandanten?«

»Er heißt Morgan Chadwick.«

Ich runzelte die Stirn und überlegte, ob ich den Namen schon einmal gehört hatte. »Tut mir leid«, gab ich nach einer Weile zu. »Den Mann kenne ich nicht.«

»Er ist schon alt, zudem ein komischer Kauz und nebenbei noch sehr vermögend.«

»Dann kennst du ihn?«

»Ein wenig.«

Sarah war leicht verlegen geworden. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um den Grund herauszufinden.

»Könnte es dann sein, daß du Jane Collins diesem Mann empfohlen hast?«

Sie hob die Schultern an. »Ich kann es leider nicht abstreiten, John. Mich trifft die Schuld. Ich mache mir Vorwürfe. Es muß etwas passiert sein, Jane hätte sich sonst gemeldet. Das ist alles abgesprochen gewesen, John, glaub mir.«

»Klar, ich glaube dir. Aber wie wäre es, wenn du zunächst einmal die örtliche Polizei einschaltest?«

Sie setzte sich starr hin. »Das kannst du nicht im Ernst gemein haben, John. Nein, das geht nicht.«

Beinahe wild schüttelte sie den Kopf. »Unmöglich.«

»Warum denn?«

»Weil… Himmel… wo sich Jane jetzt aufhalten muß, ist das Ende der Welt. Wirklich am… na ja, du weißt schon. Weißt du eigentlich, wo Loch Fannich liegt?«

Sie hatte mich etwas in Verlegenheit gebracht. »Gehört habe ich den Namen schon. Das Gewässer gehört nicht eben zu den kleinen Seen. Aber seine genaue Lage ist mir nicht bekannt.«

»Sei froh, John. Das ist die allertiefste Einsamkeit. Da gibt es keine Polizisten. Wenn diese Leute aus der nächsten Stadt mobil gemacht werden sollen, muß es schon einen triftigen Grund dafür geben. Darauf kannst du dich verlassen. Wenn ich vom Verschwinden einer erwachsenen Person spreche oder davon, daß sie sich seit drei Tagen nicht gemeldet hat, lachen die mich aus. Aber du kennst mich. Ich mache nicht grundlos die Pferde scheu.«

Da hatte ich meine Zweifel. »Meinst du nicht?«

»Ich kann mich auf meine Ahnungen verlassen. Außerdem hörst du auch des öfteren auf deine innere Stimme, wenn ich mich nicht irre.«

»Das ist richtig.«

»Eben, John. Es ist legitim, wenn du losfährst und Jane Collins suchst. Die Insel im Loch Fannich heißt Chadwick Island. Morgan hat sie gekauft und auch das Haus darauf. Warum, wissen nur er selbst oder der Teufel. Aber es ist so gewesen.«

»Er wird das Haus als sein persönliches Weinlager eingesetzt haben.«

Sarah winkte ab. »Höchstens den Keller.«

»Hast du denn mit ihm schon über das Verschwinden von Jane Collins gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich wollte ihn nicht unnötig aufregen oder verrückt machen, wie immer man es sieht.«

»Er hätte dich möglicherweise ausgelacht.«

»Das weiß ich nicht.«

»Gut«, sagte ich und nickte. »Dann werde ich mal zusehen, daß ich in die Einsamkeit gelange. Mit Sir James muß ich reden, und wenn möglich nehme ich ein Flugzeug, um zumindest schon mal in einer gewissen Nähe zu sein.«

»Das Ticket bezahle ich«, erklärte Sarah und wirkte erleichtert. »Außerdem werde ich dich bei deinem Chef unterstützen. Er hat mir bisher noch keinen Wunsch abgeschlagen.«

»Das ist leider wahr. Du hast eine unnachahmliche Art, mit Männern umzugehen.«

»Man sieht es an dir.«

»Eben.«

Ich erhob mich, und auch Sarah Goldwyn stand auf. Dabei klirrten die Ketten gegeneinander, die sie um ihren Hals gehängt hatte. Sie bekam meine beiden Hände zu fassen und schüttelte sie. »Danke, John, daß du dich bereit erklärt hast, zu fahren.«

»Kann ich dir einen Wunsch abschlagen?«

»Im Prinzip nicht.«

Ich küßte Sarah auf beide Wangen. Ich mochte sie. Nach dem Tod meiner Eltern noch stärker als zuvor. Sie war für mich zu einer Ersatzmutter geworden.

Sarah ließ es sich nicht nehmen, mich bis zur Tür zu bringen. Ich öffnete sie und trat nach draußen in den wunderbaren Sonnenschein, der über der Stadt lag. In Schottland war es sicherlich noch kühler, wolkiger, möglicherweise auch nebliger.

Bevor ich in den Rover stieg, drehte ich mich noch einmal zum Haus hin um und winkte.

Sarah grüßte zurück. Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht blieb ernst. Zu groß waren ihre Sorgen. Wenn ich ehrlich war, dann hatte sie mich ebenfalls damit angesteckt…

***

Das Boot hatte seine besten Tage oder schon Jahre hinter sich, aber es besaß einen Außenborder, und der war ziemlich neu. Er lief rund, er macht keine Zicken, und deshalb hatte sich Jane Collins auch nicht über den hohen Mietpreis beschwert. In dieser Gegend kam der Mensch ohne Boot einfach nicht aus. Wer an den Ufern des Loch Fannis wohnte, der brauchte es einfach.

Nur war von dem See nicht viel zu sehen. Überhaupt gab es eigentlich nichts, was Janes Herz hätte erfreuen können, denn über dem See hatte sich Nebel gebildet.

Ein Trauma in Grau. Dunstig, dicht, ineinander verwoben. Es war eigentlich Wahnsinn gewesen, bei einem derartigen Wetter loszufahren, aber als Jane in das Boot gestiegen war, da war es hell und klar gewesen. Aus der Distanz hatte der Nebel über dem See nur wie eine kleine Wolke ausgesehen.

Die aber war mittlerweile größer geworden, und Jane steckte nun mittendrin.

Dabei hatte man sie gewarnt. Die Einheimischen kannten sich aus. Sie wußten über die Wetter-Kapriolen Bescheid, und sie hatten Jane auch erklärt, daß sie in punkto Wetter nicht zu optimistisch sein sollte.

Mit ihrem typischen Dickkopf hatte sie sich durchgesetzt und die Warnungen in den Wind geschlagen. Außerdem wollte sie so schnell wie möglich die Insel erreichen, über die man ihr leider nicht viel hatte sagen können oder wollen.

Ja, wollen, da hatte Jane schon sehr genau hingehört. Die Einheimischen schienen die Insel nicht zu mögen. Sie war ihnen suspekt. Außerdem gehörte sie einem Mann, den sie nicht kannten, der in London lebte, zwar aus dieser Gegend stammte, aber das lag lange zurück.

Niemand interessierte sich offen für die Insel. Als Jane nach Einzelheiten gefragt hatte, war nur ein Schulterzucken die Antwort gewesen.

Und sie hatte auch nicht die ausweichenden Blicke vergessen. Dieses verlegene zur Seite hin schauen, keine Erklärung abgebend, auch nicht bei Nachfragen. So hatte sich in der Detektivin das Gefühl festgesetzt, daß mit der Insel einiges nicht stimmte und sie sich den Auftrag möglicherweise zu einfach vorgestellt hatte.

Es gab dort nur ein Haus. Das hatten ihr Morgan Chadwick und auch die Einheimischen bestätigt.

Bewohnt war es nicht, und so gammelte es im rauhen Klima vor sich hin.

Man hatte Jane einige Schlüssel mitgegeben, damit sie überhaupt in das Haus hineinkam. Sie wollte es gar nicht großartig durchsuchen, sondern direkt in den Keller gehen, um dort die Flasche Wein zu suchen, die verpackt in einer Holzkiste lag. Mit ihr wollte sie sich dann so schnell wie möglich auf den Rückweg machen, denn in London fühlte sich die Detektivin wohler.

Nun allerdings befürchtete sie, daß ihr Zeitplan wegen des Nebels durcheinandergeraten könnte. Es war nicht einmal sicher, ob sie die Insel beim ersten Anlaufen fand. Die graue Suppe deckte wirklich alles zu. Auch mit einem starken Scheinwerfer hätte sie diese Umgebung nicht erhellen können.

So tuckerte sie durch den grauen, kalten Filz, der ihren Körper streifte und sich anfühlte, als würden nasse Lappen über die Gesichtshaut gleiten.

Im Süden der Insel war das Wetter sommerlich warm, hier oben nicht. Hier war es kühl und naß.

Zudem sah sie keinen Punkt, der ihr als Orientierungshilfe hätte dienen können. Sie war von der grauen Suppe umgeben. Selbst das Wasser - sonst grünlich - hatte die graue Farbe angenommen. Es sah so aus, als wären die Nebelschwaden durch die Kämme der Wellen in den See hineingedrungen.

Vor einem Ungeheuer hatte man sie nicht gewarnt. Aber Loch Fannich war auch nicht Loch Ness, um den sich zahlreiche Geschichten rankten und der das Ungeheuer Nessie weltberühmt gemacht hatte.

An das Geräusch des Motors hatte sich die Detektivin inzwischen so sehr gewöhnt, daß sie es kaum noch hörte. Zudem tuckerte sie nur dahin. An manchen Stellen war das Wasser unruhiger. Da dümpelte das Boot dann über die Wellenkämme hinweg wie eine träge Badewanne. Hin und wieder flogen Gischtspritzer über die Bordwände und erwischten auch Jane Collins.

Einen Reservekanister mit Treibstoff hatte sie ebenfalls mitgenommen. Dazu war ihr geraten worden. Jetzt war sie froh, ihn bei sich zu haben. Wenn das Boot besonders stark schaukelte, rutschte auch der Kanister auf den Planken hin und her. Ebenso wie die beiden Ersatzruder.

Jane war keine Seefahrerin. Trotzdem hoffte sie, den Kurs beibehalten zu haben. Sie war von einer Stelle am Ufer aus gestartet, von der sie ihr Ziel einfach nicht verfehlen konnte. Sie hatte immer nur den nördlichen Kurs beibehalten müssen, dann gelangte sie automatisch ans Ziel. Dem war sie gefolgt.

Manchmal schimmerten helle Flecken durch die graue Suppe. Dann zuckte jedesmal ein Hoffnungsschimmer in Jane Collins auf, der allerdings schnell wieder verschwand, denn wenig später zogen sich die Nebelschwaden wieder zu wie Vorhänge.

Seekrank wurde sie zum Glück nicht, und es hätte ihr trotz der widrigen Umstände gutgehen können, wenn da nicht etwas gewesen wäre, mit dem sie nicht so richtig zurechtkam.

Obwohl Jane so gut wie nichts von ihrer Umgebung sah, hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Irgend etwas, das Sie sich nicht erklären konnte, lauerte in ihrer Nähe. Sie wußte nicht, was es war. Vielleicht bildete sie sich die Dinge auch nur ein. Es spielte ihr die Phantasie einen Streich. Je näher sie allerdings der Insel kam, um so stärker wurde der Eindruck.

Manchmal drehte sich Jane auf ihrer Sitzbank sogar ruckartig um, aber sie sah nichts. Der Nebel war einfach zu dicht. Er blieb auch nicht liegen. Er bewegte sich. Er trieb, er rollte sich in sich selbst auf. Er war ein Gebilde ohne Anfang und Ende und sorgte auch dafür, daß die Geräusche verschluckt wurden.

So hörte sie zwar das Klatschen der Wellen gegen die Außenwände des Boots, aber das klang gedämpft, denn der Nebel verschluckte einen Teil der Laute.

Einmal schlug etwas gegen die Bordwand. Als hätte eine Hand sie berührt. Jane zuckte zusammen, schaute nach und lachte, denn es war nur ein starrer Ast, der auf der Wasseroberfläche trieb.

Kein Ufer, keine Berge dahinter. Keine Matten. Nur Nebel und Wasser. Ein Anblick, der trübsinnig machen konnte.

Jane Collins gehörte nicht zu den Menschen, die einen Auftrag so schnell verfluchten. In diesem Fall allerdings wäre sie am liebsten umgekehrt und hätte Chadwick den Schlüssel für sein Haus auf der Insel am liebsten zurückgegeben. Auf der anderen Seite stand ihr Ehrgeiz, denn bisher hatte Jane immer durchgehalten.

Und so fuhr sie weiter.

Sie hielt den Kurs.

Nach Norden, immer nach Norden, auf das gegenüberliegende Ufer zu. Irgendwo in der Mitte des Sees würde sie dann Chadwick Island erreichen, dort anlegen, den Wein holen, wieder in das Boot steigen und so schnell wie möglich zurückfahren.

Immer wieder malte sich Jane diese Vorgänge aus, während sie in die graue Suppe starrte. Ihr schmerzten bereits die Augen, denn dieses Starren war sie nicht gewohnt.

Wenn zumindest ein Schatten erschienen wäre. Ein Umriß in dieser grauen Wand. Vielleicht auch ein Spalt, aber da war einfach nichts zu sehen. Auch der Wind hatte sie verlassen. Es gab nichts, was den grauen Umhang hätte aufreißen können.

Und doch erlebte Jane eine Veränderung. Zuerst nur sehr langsam, und sie dachte schon, sich geirrt zu haben, aber es passierte tatsächlich. Der sie umgebende Nebel verlor seine Kompaktheit. Er riß an einigen Stellen auf, so daß erste Lücken entstanden und an ihr die grauen, langen Fetzen vorbeihuschten.

Eine Hoffnung. Es würde aufklaren. Über Janes Lippen huschte zum erstenmal seit langer Zeit ein Lächeln. Im übertragenen Sinne sah sie endlich Land.

Der Nebel wich tatsächlich. Er verschwand nicht ganz, ein leichter Dunst blieb noch immer zurück.

Aber das war nichts im Vergleich zu der Suppe, die Jane durchquert hatte. Sie atmete wieder durch.

Die grauen Wände hatten dicke Löcher bekommen und standen dicht vor der Auflösung. Das Wasser um sie herum war wieder zu einer weiten welligen Fläche geworden, sogar das helle Licht der Sonne schimmerte in ihrer Nähe wie ein breiter Scheinwerferkegel.

Und sie sah Land!

Dies im wahrsten Sinne des Wortes, denn vor ihr zeichnete sich tatsächlich das Ufer einer Insel ab.

Es war nicht mehr zu weit entfernt, obwohl es Jane noch nicht möglich war, die Umrisse klar zu erkennen, denn sie schwammen auch weiterhin im Nebel. Aber die Schatten blieben nicht mehr ohne Kontur. Hell und dunkel war zu unterscheiden. Es hatte sich ein breiter Vorhang gehoben, und Jane Collins atmete tief durch.

Dann sah sie das Haus.

Fast wäre sie vor Überraschung aufgestanden. Es stand auf der Insel wie ein grauer Kasten, umweht von den Dunstfetzen. Ein Haus ohne Türme, ohne irgendwelche Verspieltheiten. Es war karg, es war auf eine bestimmte Art und Weise sachlich, und es paßte haargenau in diese Gegend. So konnte Jane eigentlich zufrieden sein.

Wie das Ufer geartet war, sah sie nicht. So entdeckte sie noch keine Stelle, an der sie anlegen konnte, aber es gab auch keine große Brandung, die ihr hätte gefährlich werden können. Nur die normalen Wellen schlugen dort vorn an.

Jane Collins dachte nicht daran, die Fahrt zu beschleunigen, und so tuckerte das Boot auf die Insel zu. Seltsamerweise empfand Jane keine Freude, den Nebel hinter sich gelassen zu haben. Sie war auch nicht stolz darauf, auf dem Kurs geblieben zu sein und freute sich nicht darüber, dicht vor dem Ziel zu stehen. Etwas anders hielt sie umfangen, und es erinnerte an ein unsichtbares Netz aus Neugierde, Furcht und auch Bedrückung.

Da stimmte was nicht…

Sie holte tief Luft. Der Herzschlag hatte sich etwas beschleunigt. Nervös fuhr sie mit den Händen über die wasserdichte Jacke hinweg. Sie suchte immer wieder das Ufer ab und konnte es jetzt besser sehen. Das Boot würde nicht auf einem flachen Stein- oder Sandstrand auslaufen, sie mußte es schon in eine der kleinen Buchten hineinmanövrieren, um an Land gehen zu können.

Ein anderes Boot dümpelte nicht am Ufer. Morgan Chadwick hatte auch keinen kleinen Hafen bauen lassen. Überhaupt sah die Insel unbewohnt aus. Wald gab es nicht. Was da in verschiedenen Grüntönen wuchs, waren mehr Gestrüpp, Gesträuch oder niedrige Pflanzen, die den Erdboden wie einen Flaum bedeckten.

Dazwischen schauten die Köpfe irgendwelcher Steine oder manchmal auch Felsen hervor. Grau, verwittert wie auch das Gestein, aus dem das Haus gebaut worden war.

Das Boot glitt auf die Insel zu. Jane hatte dabei den Eindruck, als würde sich ihr das Eiland nähern, denn es wurde immer größer und auch die Felsen davor. Grau, verwittert wie auch das Gestein, aus dem das Haus gebaut worden war.

Es hielt sich kein Mensch auf der Insel auf; zumindest zeigte sich keiner. Sie hätte ganz locker sein können, denn mit der Einsamkeit kam sie gut zurecht, wenn sie ehrlich war.

Hier nicht. Hier schien sie all ihre Gefühl einfach über Bord geworfen zu haben.

Um sie herum wellte das Wasser. Da der Nebel so gut wie hinter ihr lag, hatte es jetzt wieder seine normale Farbe angenommen. Wellen, die aussahen wie Glas, bewegten sich aufeinander zu, zerstörten sich, bildeten sich neu, waren auch klar, und trotzdem konnte Jane nicht mal einen halben Meter in die Tiefe schauen. Dort war das Wasser schon trübe. Vom Grund her mußte Schlamm hochgewirbelt worden sein, der einen Blick auf den Grund unmöglich machte.

Sie fuhr weiter. Der Motor tat seine Pflicht. Er kam ihr jetzt laut vor. Nur konnte das nicht der Grund ihrer Unruhe sein.

Vor ihr nahm die Tiefe ab. Zum Ufer hin wurde das Wasser flacher. Sie sah die ersten Hindernisse aus den Wellen wachsen. Nasse Felsen, die wie Köpfe schimmerten und unterschiedliche Formen aufweisen. Dabei waren sie von schaumigen Wellenbärten umgeben.

Dann passierte es.

Urplötzlich schoß jemand aus dem Wasser hervor. An der rechten, der Steuerbordseite. Jane Collins sah nur einen Schatten. Sie schrie unwillkürlich auf, drehte sich dann nach rechts und hatte den Eindruck, als wäre die Zeit stehengeblieben. Sie nahm wirklich alles nur zeitverzögert wahr. Sogar die Gestalt schien in der Luft festgehakt zu sein, damit Jane sie genau betrachten konnte.

Vor ihr schwebte Frankenstein!

***

Das genau war ihr erster Gedanke, als sie den Menschen oder das Ding sah, das aus dem Wasser geschossen war. Ein unförmiger, eckiger Mann mit einem ebenfalls eckigen und sehr breiten Gesicht, zu dem der Mund und die blicklosen Augen ebenso paßten wie die helle, betonartige Haut, die nun naß glänzte. Auch die Kleidung war naß und grau, und die mächtigen Hände glichen den Pranken irgendeines Raubtiers. John klammerte sich an der Bordwand fest, so daß das Boot nach Steuerbord hinüber krängte.

Sie verlor das Gleichgewicht. Er will dich ins Wasser reißen! schoß es ihr durch den Kopf. Er will das Boot kippen. Er will dich ertränken. Diese Gedanken lähmten Jane nicht. Sie stachelten sie nur zu hektischer Aktivität an. So konnte sie mit einem zielsicheren Griff eines der Ruder packen.

Bevor der andere das Boot zum Kentern bringen konnte, stieß Jane bereits zu. Sie hatte mit dem flachen Ruderende auf die Kehle der Gestalt gezielt und sie auch getroffen.

Er gurgelte nicht, als er den Druck spürte. Kein Laut des Schmerzes drang auf seinem breiten Maul, aber er ließ los, weil die Wucht eben zu groß gewesen war.

Jane konnte zuschauen, wie seine Hände abglitten, schlug sicherheitshalber noch einmal zu, dann bekam sie das Klatschen mit, wie der Körper zunächst aufschlug, um schließlich im Wasser des Loch Fannich zu versinken.

Das Boot kippte wieder zurück. Es schaukelte hin und her, so daß auch Jane für einen Moment die Orientierung verlor und sich mit der freien Hand festhalten mußte, um nicht doch noch über Bord geschleudert zu werden.

Der Schock war ihr tief in die Glieder gefahren. Er hatte auch für einen höheren Herzschlag gesorgt und zugleich für einen Schweißausbruch. Sie starrte ins Leere. Die Gedanken wirbelten. Es war schwer für sie, den Wirrwarr zu ordnen, und sie fragte sich allen Ernstes, ob sie sich geirrt hatte.

Nein, da war jemand aus dem Wasser gekommen und hatte sie in den See zerren wollen.

Wirklich Frankenstein?

Das hätte sie nicht so unterschrieben. Die plötzlich auftauchende Gestalt hatte einfach nur so ausgesehen wie dieses Monster, das man Frankenstein nannte.

Jetzt war es weg.

Ertrunken? Bewußtlos im Wasser treibend? Jane wußte es nicht. Sie versuchte zunächst einmal, die Kontrolle über sich und ihre Taten zurück zu gewinnen. Auf keinen Fall durfte sie sich verrückt machen lassen und ihr Ziel aus den Augen verlieren.

Aber das Gefühl hatte ihr schon recht gegeben. Sie war nicht allein gewesen. Die Vorahnungen hatten sie nicht in die Irre geleitet. Hier war einiges nicht normal. Vor allen Dingen war die Insel nicht so menschenleer wie ihr Morgan Chadwick erklärt hatte. Sie wollte ihm keinen Vorwurf machen. Er lebte schließlich in London, und da war der Loch Fannich doch weit entfernt.

Wichtiger waren die naheliegenden Dinge. Man hatte sie angegriffen. Man hatte durch diese Attacke versucht, ein Anlegen am Ufer zu verhindern. Grundlos geschah so etwas nicht. Da mußten schon gewisse Vorbereitungen getroffen worden sein. Wahrscheinlich waren diejenigen, die sich auf der Insel aufhielten, von den Leuten am anderen Ufer gewarnt worden. Ob über Telefon, falls es so etwas auf der Insel gab, oder über andere Methoden.

Jane wußte es nicht.

Sie hatte sich auch wieder beruhigen können. Das Boot war weiter auf die Insel zugefahren, und Jane überlegte, ob sie den Motor abstellen sollte.

Noch war dieser Frankenstein verschwunden. Ob er es auch weiterhin blieb, war fraglich. Auf dieses Risiko wollte Jane sich nicht einlassen. Für sie war der eigene Angriff noch immer die beste Verteidigung. Deshalb stellte sie den Motor ab. Sie warf einen schnellen Blick zur Insel hinüber.

Dort am Ufer blieb alles ruhig. Das mußte allerdings nichts sagen. Es gab genügend Verstecke, aus denen hervor man sie beobachten konnte.

Es wurde ruhiger. Von nun an hörte sie das Klatschen der Wellen deutlicher. Ihr Boot trieb langsam weiter. Stromschnellen gab es nicht, wohl aber kleine Strudel, die sich besonders nahe der aus dem Wasser ragenden Felsen abzeichneten. Diese gefährlichen Hindernisse waren zum Glück noch ziemlich weit entfernt. So konnte sich Jane um ihren Angreifer kümmern.

Er zeigte sich nicht. Zu beiden Seiten schaute sie über die Bordwand hinweg. Nur sicherte sich Jane ab. Sie beugte sich nicht zu weit vor, weil es zu gefährlich war.

»Zeig dich doch, du Arschloch!« flüsterte sie wenig ladylike. Aber der innere Druck war noch da, sie mußte ihn einfach loswerden.

Auf den Knien rutschte Jane über die Bootsplanken hinweg. Dabei stieß sie gegen den Kanister mit Treibstoff. Er war recht schwer, ließ sich allerdings hochheben und konnte auch als Waffe eingesetzt werden.

Wer war diese Gestalt gewesen, die so ausgesehen hatte wie Frankensteins Monster?

Eine Antwort kannte sie nicht. Auch das Wasser gab ihr keine. Es bewegte sich um das Boot herum.

Es warf Wellen. Es war oben gläsern und unten trübe.

Ein gutes Versteck.

Noch einmal holte sich Jane die Szene zurück. Sie wußte, daß sie den Hals des Monsters getroffen hatte. Ein harter Treffer. Für einen normalen Menschen kaum zu verkraften. Er wäre ertrunken. Und dieser Angreifer hier?

Jane wußte es nicht. Er hatte sich auch im Wasser versteckt gehalten. Er hatte also dort existieren und überleben können, und das war jetzt auch möglich.

Gab er auf? Hatte er aufgeben müssen?

Jane stellte sich die Frage mehr als einmal. Nur war es ihr nicht möglich, eine Antwort darauf zu finden. Die mußte dieser seltsame Mensch schon selbst geben.

Noch einmal suchte sie das nahe Wasser um das Boot herum ab. Ohne Erfolg. Der andere ließ sich nicht blicken, und die wandernden Wellen waren wie ein Schutz.

Jane wollte sich wieder abwenden und das Starterkabel anreißen, als sie den Schatten sah.

Langgestreckt zeichnete er sich dicht unter der Wasseroberfläche ab. Zuerst dachte sie an einen Baumstamm, bei dem die Äste entfernt worden waren, dann jedoch weiteten sich ihre Augen, denn es war der Mann, der sie angegriffen hatte.

Er mußte in der Tiefe versunken sein und war nun aus ihr, von welchen Kräften auch immer, an die Oberfläche geholt worden. Nur stieß er nicht durch sie hindurch und trieb wie eine auf dem Bauch liegende Leiche durch den See.

War er tot? Ertrunken?

Jane wußte es nicht. Sie bekam es auch durch kein Zeichen übermittelt. Es gab keine Spur von Leben oder Bewegung. Die Person blieb starr wie das berühmte Stück Holz.

Jane traute dem Frieden trotzdem nicht, denn der starre Mann bewegte sich genau auf ihr Boot zu.

Und es sah auch nicht so aus, als würde er den Kurs ändern. Freiwillig und aus eigener Kraft war es sowieso nicht zu schaffen.

Die Strömung trieb ihn weiter.

Näher heran…

Als wäre etwas dabei, ihn zu leiten. Eine Kraft, die sich nur auf ihn konzentrierte.

Jane war wachsam. Auch wenn sich die Gestalt nicht bewegte, wollte sie nicht unbedingt glauben, daß sie tot war. Nein, nein, da konnte noch ganz andere Dinge eine Rolle spielen. Diesem Frieden war nicht mehr zu trauen.

Wieder fiel ihr der Kanister ein. Er lag nahe bei ihr, und sie legte die flache Hand darauf, als wäre er eine Beute, die sie nicht mehr loslassen wollte.

Ein Blick auf das Wasser.

Die Gestalt war noch immer da. Langsam trieb sie dahin, von den Wellen umschmeichelt.

Das Boot bekam einen Schlag Der Tote mußte gegen die Bordwand geprallt sein. Er würde wieder in die Höhe schnellen, wenn er sich…

Jane dachte nicht mehr weiter. Sie starrte nur aus großen Augen auf die beiden bleichen Hände, die sich aus dem Wasser geschoben hatten und die Bordwand an der Stelle umklammerten, an der dieser Frankenstein schon einmal auf das Boot hatte klettern wollen.

Jetzt versuchte er es wieder.

Um die Hände konnte sich Jane nicht kümmern. Sie brauchte eine gewisse Zeit, um den Kanister anzuheben. Er war bis zum Rand gefüllt und dementsprechend schwer.

Jane Collins mühte sich, um ihn in die Höhe zu bekommen, aber auch der andere kam.

Sein Kopf und auch ein kleiner Teil seines Oberkörpers schoben sich über die Bordwand hinweg.

Jane freute sich, daß ihre Hände trocken waren. So konnte sie den Kanister einigermaßen gut fassen.

Im genau richtigen Augenblick stemmte sie ihn ab. Sie konnte noch einen Blick seitlich an dem Kanister vorbeiwerfen. Dabei sah sie das graue Totengesicht, über das Wasser strömte, dann prallte der schwere Kanister mit seiner Breitseite gegen den Kopf und auch vor einen Teil der Brust.

Jane hörte das Geräusch des Aufpralls. Es war in ihren Ohren so etwas wie Musik. Sie jubelte innerlich, auch wenn ihr das Gefäß jetzt aus den Händen rutschte, für einen Moment auf dem schmalen Rand der Bordwand tanzte, danach das Übergewicht bekam, ins Wasser klatschte und dort sofort versank.

Nicht nur er kippte nach unten, auch von ihrem Angreifer war nichts mehr zu sehen. Sein Abtauchen war von einem blubbernden Geräusch begleitet, dann war er nicht mehr zu sehen. Seine Gestalt schien sich unter der Oberfläche aufzulösen und einfach davonzuschwimmen. Dunkle Arme aus der Tiefe griffen ihn an und ließen ihn auch in den folgenden Sekunden nicht mehr hochkommen.

Jane Collins kniete dicht vor der Bordwand. Sie schaute keuchend auf die wellige Oberfläche des Sees und mußte sich eingestehen, daß ihr Blickfeld eingeschränkt war.

Er war wieder weg. Wie schon beim erstenmal. Ob sie ihn endgültig ins Jenseits geschickt hatte, wußte Jane nicht. Sie zweifelte immer stärker daran, daß er überhaupt ein normaler Mensch war, denn der wäre schon längst erledigt gewesen.

Mit wem hatte sie es dann zu tun?

Jane ließ sich zurücksinken. Daß der Kanister mit dem Ersatztreibstoff endgültig verschwunden war, darüber dachte sie nicht nach. Das war nun mal geschehen. Viel wichtiger erschien ihr dieser Frankenstein-Typ, denn sein Aussehen hatte dem eines verfluchten Zombies geglichen, das stand für sie fest.

Eine lebende Wasserleiche, die durch den See trieb? Beinahe hätte Jane darüber gelacht, aber sie verbiß sich diese Reaktion. Dafür war die Lage schlichtweg zu ernst. Dieser Auftrag, der so etwas nach Urlaub gerochen hatte, schien sich in einen schon mörderischen Trip verwandelt zu haben.

Sie schluckte den eigenen Speichel und ignorierte dabei den bitteren Geschmack. Ausruhen durfte sie sich jetzt nicht. Sie mußte einfach weitermachen. Das Ziel war die Insel, und sie war gespannt darauf, auf wen sie dort treffen würde.

Zombies?

Der Gedanke wollte ihr jetzt nicht mehr aus dem Kopf. War diese Insel von lebenden Leichen bewohnt?

Jane schauderte zusammen, als sie sich mit diesem Gedanken näher befaßte. Kalt rann es ihren Rücken hinab, und das lag nicht allein an der Kühle.

Mit dem Handrücken wischte sie einige Wasserspritzer aus dem Gesicht, bevor sie sich wieder um den Motor kümmerte. In der letzten Zeit war sie etwas abgetrieben worden, aber die Insel lag noch immer gut in ihrem Blickfeld. Vor allen Dingen das graue, kastenförmige Haus, das wie eine Trutzburg wirkte.

In seiner Nähe bewegte sich kein menschliches Wesen. Nur der Wind fuhr über das Eiland hinweg und spielt mit den oft dürren Gestrüppzweigen.

Sie brauchte nur einmal an der Leine zu ziehen, um den Motor anzulassen. Kein langes Tuckern, die Technik spielte wunderbar mit, und Jane war froh, daß sie endlich weiterfahren konnte. Sie dachte auch daran, daß sie wieder von der Insel wegkommen mußte, wenn sie erst einmal die Weinflasche gefunden hatte. Das würde kein großes Problem werden, wenn alles glattlief.

Sollte dieser Angreifer aus dem Wasser jedoch ein Zombie gewesen sein, dann hatte er auch den zweiten Treffer überstanden. So mußte Jane bei der Rückfahrt mit seinem erneuten Erscheinen rechnen. Schon jetzt nahm sie sich vor, einen anderen Kurs zu fahren.

Die Insel rückte näher. Aber auch die ihr vorgelagerten Felsköpfe. Jane hatte mittlerweile soviel Routine bekommen, daß sie das Boot und diese mit schaumigen Bärten versehenen Hindernisse herumlenken konnte, und so glitt sie allmählich hinein in das ruhige Gewässer dicht an der Uferregion.

Jetzt brauchte sie nur noch einen Platz zu finden, an dem sie anlegen konnte.

Das war nicht einfach, aber trotzdem nicht so schwer, wie es ausgesehen hatte.

Die Insel besaß an dieser Stelle war keinen Strand, aber es gab doch so etwas wie eine flache und mit kleinen, nassen Steinen bedeckte Fläche, auf der das klare Wasser auslief.

Wenn sie den Kopf drehte, war das andere Ufer weder zu sehen noch zu ahnen. Dazwischen lag die Nebelwand wie dicker, grauer Pudding. Als wäre er künstlich geschaffen worden, um die Insel bewußt vor menschlichen Blicken zu schützen.

Sie stellte den Motor ab. Mit dem letzten Schwung wurden Jane und das Boot auf die Insel zugetrieben. Der Kiel schleifte jetzt über das Gestein hinweg. Noch umspielten kleine Wellen das Wasserfahrzeug, aber die machten Jane nichts aus. Sie war zum Bug gegangen, um das Boot dort zu verlassen.

Das Wasser war an dieser Stelle noch so hoch, daß Janes Schuhe darin verschwanden. Es störte sie zwar, nasse Füße zu bekommen, aber das ließ sich verschmerzen.

Wichtig waren die Insel, das Haus und die im Keller lagernde Flasche mit dem alten Wein.

Mit beiden Händen hatte sie das Tau umfaßt und schleifte das Boot aus dem restlichen Wasser hervor auf eine trockene Stelle, wo es von den Wellen nicht weggeholt werden konnten.

Sie schickte einen Blick zurück.

Vor ihr lag die wellige Fläche, überdeckt von den letzten Nebelresten.

Sie schaute nach der Uhrzeit. Es war noch Nachmittag, aber die Dunkelheit würde sich jetzt, Anfang Juni, Zeit lassen. Da waren die Tage sehr lang und die Nächte kurz.

Wichtig war das Haus.

Es lag nur eine Steinwurfweite entfernt. In einer knappen halben Stunde konnte sie es geschafft haben. Ihr Auftraggeber hatte Jane den Weg in den Keller erklärt, und sie würde sich auch nicht erst groß umschauen, sondern so schnell wie möglich die Kiste holen, um dann zurückzufahren.

Von dieser Seite der Insel führte kein Pfad auf das Haus zu. Jane mußte ihren Weg durch das Gelände nehmen, und das war kein normaler Spaziergang, denn es stieg zum Haus hin an. Aus dem Boden wuchs Gras, in das sich wilde Blumen hineingemischt hatten, die erst jetzt wegen des rauhen Klimas anfingen zu blühen.

Gestrüpp klammerte sich in der Nähe der zahlreichen, am Boden festgebackenen Steine mit seinem Wurzelwerk an der Erde. Der Wind hielt sich in Grenzen. Über Jane segelten dicke, weiße Wolkenpakete über den Himmel. Sie hatten sehr breite Lücken hinterlassen, in denen das harte Blau durchschimmerte.

Eine stählerne, eine schöne Farbe, was Jane von dem Haus nicht behaupten konnte. Der Kasten aus grauen Steinen, die verschiedene Formen besaßen. Heller Mörtel hielt sie zusammen. An vielen Stellen war die Hauswand mit Ranken und auch wildem Wein bewachsen. Die Fenster gehörten nicht eben zu den größten. Die Lücken wurden von kleinen Quadraten gebildet.

Jane suchte die Haustür. Die fand sie an dieser Breitseite nicht. Deshalb änderte sie ihre Richtung und bewegte sich mit langen Schritten auf die schmalere Seite zu.

Da sah sie die Treppe. Morgan Chadwick mußte sie in den Boden geschlagen und mit Steinen belegt haben. So konnte man sein Haus bequemer erreichen.

Jane brauchte sie nicht. Von der Seite her näherte sie sich der Tür, die von zwei etwas höher gelegenen Fenstern flankiert wurde. An dieser Seite wuchsen nur wenige Ranken hoch, dafür hatte sich ein Saum aus dichtem Unkraut gebildet.

Die Tür selbst war geschlossen. Wäre es anders gewesen, hätte sich Jane schon gewundert. Im Gegensatz zum Mauerwerk sah sie nicht grau aus, sondern zeigte eine hellere Farbe, die einen leichten Stich ins Bräunliche bekommen hatte.

Ein normales Schloß, zu dem der Schlüssel paßte, den Jane in ihre Hosentasche gesteckt hatte. Das Metall des Schlosses war im Laufe der Zeit beschlagen worden und hatte leichte Patina angesetzt.

Jane blickte sich noch einmal um, bevor sie den Schlüssel in die Öffnung steckte. Sie konnte es selbst nicht genau sagen, aber sie wurde den Eindruck nicht los, beobachtet zu werden.

Ein Blick auf das Wasser.

Frankenstein war wieder da!

In der nahen und auch nicht eben tiefen Uferregion hatte sich eine Gestalt aus dem See in die Höhe geschoben. Sie stand da wie eine menschliche Säule. Das Wasser umtanzte die Hüften des Mannes, aber eine Wellenbewegung verbunden mit einem Herannahen eines Nebelstreifens ließ die Gestalt wieder verschwinden.

Jane schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht darüber nachdenken, ob sie sich das Bild nur eingebildet hatte oder nicht. Sie unterdrückte auch den Gedanken daran, daß dieser Frankenstein aus dem Wasser steigen und ihr Boot zerstören konnte. An das alles wollte sie nicht denken. Nur schnell den Job erledigen und dann nichts wie weg.

Die Tür war offen!

Als Jane dies merkte, stand sie für einen Moment wie eine Salzsäule da.

Wieso? Wer hatte sie geöffnet? Bestimmt nicht der Besitzer des Hauses, der hatte ihr den Schlüssel mitgegeben und erklärt, daß niemand das Haus betreten hatte.

Jane zog den Schlüssel wieder hervor, ging etwas in die Knie, um sich das Schloß genauer anzusehen.

Es sah normal aus. Keine Spuren eines Aufbruchs. Kein Fremder hatte sich daran zu schaffen gemacht. Wer immer die Tür aufgeschlossen hatte, er mußte einen Schlüssel bei sich getragen haben.

Bestimmt nicht diese lebende Wasserleiche.

Ein anderer, der sich im Haus aufhielt und Jane schon durch die Fenster und womöglich mit einem Fernglas schon länger beobachtet hatte?

Sie schloß nichts mehr aus. Dabei überlegte sie, ob sie wie vorgesehen das Haus betreten sollte oder nicht. Doch, sie wollte es durchziehen. Nur würde sie jetzt vorsichtiger zu Werke gehen. Außerdem war Jane froh, eine Waffe bei sich zu tragen.

Ihren Vorsatz konnte sie vergessen. Es trat etwas ein, mit dem sie auch jetzt trotz der Veränderungen nicht gerechnet hatte.

Jane hörte Stimmen!

***

In den folgenden Sekunden blieb sie stehen, ohne auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Sie wartete ab, sie kam sich vor, wie auf dem Sprung, und sie wartete darauf, daß sich die Stimmen wiederholten, was aber nicht der Fall war.

Irrtum? Hatte sie sich geirrt?

Nein, das bildete man sich nicht ein. Sehr deutlich erinnerte sich Jane an den Klang, und sie wußte auch, daß nur Männer gesprochen hatten. Mindestens zwei.

An der Breitseite des Hauses hätte sie die Stimmen sicherlich nicht gehört. Der Wind stand günstig.

Er hatte den Klang an ihre Ohren herangeweht.

Ins Haus gehen oder abwarten?

Sie wußte nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Sie würde es einfach dem Schicksal überlassen.

Sollten sich die Stimmen wiederholen, würde sie hingehen und nachschauen.

Jane gab sich selbst die Spanne einer halben Minute. Die Zeit war noch nicht ganz verstrichen, da zuckte sie abermals zusammen, denn von neuem vernahm sie den Klang. Sie glaubte sogar, einen Fluch herausgehört zu haben.

Die Detektivin zog sich von der Tür zurück. Auf ihrem Gesicht lag die Anspannung, und sie fing wieder an zu frösteln. Normal war es für sie keineswegs. Jemand mußte die Insel besetzt halten, und er war nicht an ihrem Ufer eingetroffen.

Um mehr zu erfahren, mußte Jane Collins um das Haus herumgehen. Sie hielt sich dabei dicht an der Wand, wo es so etwas wie Schatten gab. Der Wind strich durch ihr Gesicht wie feine Spinnweben. Hoch über dem Kopf schob sich eine weiße Wolke vor die Sonne und ließ deren Kreis ausfasern.

Nach wenigen Schritten bereits bekam Jane freie Sicht. Sie atmete auf, als sie keinen Menschen sah.

Es war auch kein Wunder, denn vor ihr wellte sich das Gelände hoch. Es bildete praktisch einen breiten Buckel, hinter dem diejenigen sich aufhalten mußten, die miteinander gesprochen, hatten.

Jane schlich weiter. Sie wollte möglichst keine Geräusche hinterlassen. Leise gehen. Wer immer sich hier aufhielt, es geschah sicherlich ohne Erlaubnis.

Ein paar Krüppelbäume spendeten ihr einigermaßen Schutz, der allerdings nicht sehr verläßlich war.

Jemand, der sich auf dem Kamm aufhielt, hätte sie sofort sehen können.

Je näher sie dem Kamm kam, um so mehr duckte sich Jane Collins zusammen. Kurz vor diesem Höhenzug ließ sie sich sogar auf Hände und Knie nieder. Die letzten beiden Meter kroch sie durch das feuchte Gras und blieb auf der Kuppe liegen.

Die Sicht war gut. Sie reichte bis zum anderen Ufer der Insel, wo tatsächlich ein etwas größeres Boot lag, mit dem die drei Männer gekommen waren, die sich vor ihr in einer Senke aufhielten und ein Loch, das Ähnlichkeit mit einem Grab aufwies, in den Boden geschaufelt hatten. Möglicherweise hatten sie auch nur ein Grab geöffnet. Aber einen Friedhof gab es hier nicht. Zumindest wies nichts darauf hin, was danach ausgesehen hätte.

Vielleicht die wenigen Bäume, vor denen die Männer standen. Schiefe Gewächse mit dünnen Stämmen, noch dünneren Zweigen und langen, schlanken, vorn spitz zuwachsenden Blättern. Es mußte so etwas wie ein Weidengewächs sein.

Neben dem Grab baute sich der bekannte Hügel aus Erde auf. Zwei Männer hatten es geöffnet, der dritte hielt sich neben dem Erdhaufen auf und schaute nur zu. Er trug eine dunkle Lederjacke und eine flache Schirmmütze auf dem Kopf. Sein Gesicht konnte Jane nicht erkennen, aber seine Stimme war unangenehm genug.

»Los, legt keine Pause ein. Holt den Sarg endlich raus. Ich will hier nicht versauern.«

»Wir können ihn doch unten öffnen«, schlug einer der beiden vor. Er war ein vierschrötiger Bursche, der über sein Hemd eine Weste gestreift hatte.

»Nein, holt ihn hoch!«

»Gut, Chef!«

Der andere Typ machte sich ebenfalls bereit. Er war kleiner als sein Kumpan und hatte sehr helles Haar, das wie Stroh aus seinem Kopf hervorwuchs.

Janes Position war nicht schlecht, aber auch nicht besonders gut. Sie überlegte, ob sie den Platz verlassen sollte, um sich einen besseren Standort zu suchen. Die Bäume wären nicht schlecht gewesen, aber sie waren zu schmal und boten keinen besonders guten Schutz.

Nein, sie blieb da, wo sie war und beobachtete die drei Männer weiter.

Für Jane stand fest, daß sie ein Grab geöffnet hatten. Aber warum war das geschehen? Wer war darin begraben worden, und warum sollte er exhumiert werden?

Jane hatte ihren Auftrag vergessen. An alles dachte sie, nur nicht an eine Weinflasche. Das hier war wichtiger, und sie konnte sich zudem vorstellen, daß die Exhumierung auch in einem gewissen Zusammenhang mit diesem Frankenstein-Verschnitt stand.

Abwarten.

Der Anführer des Trios konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Zwar blieb er auf der. Stelle stehen, aber er bewegte seine Beine dabei wie ein Wassertreter. Immer wieder murmelte er etwas vor sich hin, was Jane nicht verstand, aber sie hörte sehr deutlich seinen Befehl, der seinen Helfern galt.

»Beeilt euch. Ich will hier nicht festwachsen.«

»Es ist verdammt eng hier unten!« schallte es aus dem Grab zurück.

»Das ist mir scheißegal. Dann hättet ihr es eben breiter ausgraben müssen.«

»Muß der Sarg wirklich hoch?«

»Ja!«

Die beiden Männer, die Jane nicht sah, mühten sich wirklich ab. Sie bekam mit, wie sie fluchten und dabei auch stöhnten. Ihr Boß schaute nur zu. Er stand an der Schmalseite des Grabes, blickte hinein, und Jane konnte sich sehr gut vorstellen, wie er sein Gesicht verzog und sich über die anderen lustig machte.

»Wofür bezahle ich euch eigentlich?« fauchte er seine Helfer an. »Seid ihr jetzt endlich fertig?«

»Ja, jetzt!« drang es gequält zurück.

»Jetzt haben wir die Kiste gepackt, glaube ich.«

»Gut, dann hoch damit!«

Auch Jane war gespannt. Daß sich dort unten ein Sarg befand, war ihr schon klar, aber sie wußte nicht, wen oder was er beinhaltete. Normalerweise einen Toten, aber hier war inzwischen alles möglich. Das hatte ihr auch das Erscheinen der lebenden Wasserleiche sehr gut bewiesen.

Die viereckige Öffnung verdunkelte sich, als die Männer es geschafft hatten, den Sarg in die Höhe zu stemmen. Sie drückten ihn durch die viereckige Öffnung in die Höhe. Zum Vorschein kam ein dunkler, mit Dreck verschmierter Gegenstand. Eine alte Totenkiste, die allerdings durch den Druck der Erde noch nicht zerstört worden war.

Der Chef bequemte sich letztendlich dazu, seinen beiden Leuten zu helfen. Zu dritt schoben sie den Sarg über den Boden und einige Schritte vom Grab weg.

Fluchend kletterten die Männer aus der Grube. Ihre Kleidung war verschmutzt.

»Gut gemacht!« lobte der Chef.

»Und was machen wir jetzt?«

»Öffnen. Was sonst?«

»Ja, klar.«

»Beeilung. Und nehmt nur keine Rücksicht auf die Totenruhe. Los, ran an die Leiche.« Er lachte, was seine beiden Helfer allerdings nicht taten. Dafür griffen sie nach Werkzeugen, die aussahen wie kurze Eisenstangen oder Meißel.

An den beiden verschiedenen Seiten des Sarges setzten sie die Werkzeuge an und versuchten so, den Deckel abzuheben.

»Zwei Jahre ist er tot!« hörte Jane den Mann mit der Schirmmütze deutlich sagen. »Zwei Jahre. Mal sehen, wie er aussieht.«

War das der Grund, um einen Sarg zu öffnen? Das konnte sich Jane nicht vorstellen. Auf der anderen Seite gab sie zu, daß es genügend Verrückte gab, die so etwas möglicherweise herausfinden wollten. Die Welt war eben durchsetzt mit bunten Vögeln aller Art.

Sie hörte es knirschen und krachen. Holz splitterte. Späne flogen in die Höhe, aber der Deckel klemmte noch fest, was dem Boß mißfiel. »Stellt euch nicht an wie die Idioten!« schimpfte er die Männer aus. »Ihr werdet doch einen Sarg öffnen können.«

»Ja, Boß!«

Sie gaben alles - und schafften es auch. Plötzlich war der Deckel offen, sie konnten ihn anheben und schleuderten ihn zur Seite. Er rutschte dabei über den Erdhügel hinweg.

Der Chef trat näher an die Totenkiste heran. Er hielt seinen Kopf gesenkt. Jane wäre gern näher am Geschehen gewesen, um herauszufinden, was den Inhalt so interessant machte. Selbst von ihrem Posten aus stellte sie fest, daß der Mann mit der Schirmmütze erschauderte.

Scharf und sehr laut atmete er aus. Dabei fuhr seine rechte Hand durch die Luft, als wollte er etwas fangen, was nicht vorhanden war.

Er mußte seiner Überraschung freie Bahn lassen. Er konnte die Worte nicht für sich behalten. »Zwei Jahre ist er tot, verdammt! Zwei Jahre. Und er sieht aus wie neu…«

Die anderen Männer schauten ihn verständnislos an, was dem Boß wohl aufgefallen war. »Glotzt nicht so blöd, ihr Hirnsäcke.« Seine Hand zuckte vor und zurück, immer das Ziel Sarg mit Leiche anvisierend. »Wißt ihr, was das bedeutet?«

»Nein.«

»Dann will ich euch schlau machen. Dieser Tote hätte in den letzten zwei Jahren längst verfault sein müssen. Das ist er aber nicht, verdammt. Er sieht noch so aus wie bei seinem Ableben. Nur das Totenhemd ist zerfallen.«

»Ja und?« fragte der Blonde.

»Nichts ja und. Daß der Typ nicht verwest ist, zeigt uns, daß er besessen ist. Vom Teufel besessen!« fügte er mit überlauter Stimme hinzu…

***

Die beiden Helfer wußten nicht, was sie sagen oder tun sollten. Sie standen wie zwei Zinnfiguren auf der Stelle und starrten ihren Chef an, der bleich geworden war.

Auch Jane hatte die Worte sehr gut verstanden.

Eine Leiche, die nicht verweste!

Gab es das?

Nein, im Prinzip nicht, aber es war trotzdem möglich. Jane dachte an eine gewisse Regel, die der Teufel persönlich aufgestellt haben sollte.

Wenn jemand von ihm oder von anderen Dämonen besessen war und schließlich starb, dann stand sein Körper dermaßen stark unter dem fremden Einfluß, daß er nicht verweste.

Man hatte also auf dieser Insel einen von Dämonen besessenen Menschen begraben.

Damit mußte Jane Collins erst einmal zurechtkommen. Sie fragte sich auch, ob die Person wirklich tot war oder nur im Sarg liegend auf ihre Befreiung gewartet hatte.

Die Detektivin steckte in der Zwickmühle. Zu einem dachte sie an ihren Auftrag, und zum anderen war hier etwas passiert, dem ebenfalls ihr allerhöchstes Interesse galt.

Sie mußte sich entscheiden. Entweder so oder so.

Jane war Realistin. Vor ihr standen drei Männer, die sie nicht eben als Freunde ansehen konnte.

Hinzu kam die Leiche, falls es eine war. So sicher konnte sie nicht sein. Es lag durchaus im Bereich des möglichen, daß sich der angeblich Tote plötzlich bewegte, aufstand und seinen eigenen Weg ging.

Dann gab es da noch die lebende Wasserleiche. In welche einem Zusammenhang sie mit dem Toten hier im Sarg stand, wußte sie auch nicht. Zu viele Gegner für eine Frau, auch wenn sie Jane Collins hieß, die auf dieser Insel keineswegs ihre letzte Ruhestätte finden wollte. Es war zunächst einmal wichtig, daß sie etwas wußte und erfahren hatte. An Land sah man weiter, und sie dachte natürlich auch daran, ihren Freund John Sinclair zu alarmieren. Wenn dieser Plan klappen sollte, war es besser, wenn sie sich aus der Schußlinie brachte und dabei auch versuchte, ihren Auftrag durchzuführen.

Zurück ins laus, von dort in den Keller, die Kiste nehmen und verschwinden. Jane hoffte natürlich, diese Reihenfolge einhalten zu können. Einen letzten Blick wollte sie noch auf die Männer und den offenen Sarg werfen. Das ließ sie sehr schnell bleiben, denn der Mann mit der Mütze drehte sich in diesem Augenblick herum. Er schaute dabei auch in ihre Richtung. Sofort preßte sich Jane flach auf den Boden und rutschte auf dem etwas glatten Gras zurück.

Hoffentlich hat er mich nicht gesehen, dachte sie. Wenn ja, konnte das verdammt gefährlich werden.

Sie glitt nicht bäuchlings den leichten Hang hinab, sondern lief sehr geduckt und mit nach vorn gebeugten Kopf, den sie ab und zu drehte, um den Kamm zu sehen.

Dort stand niemand. Wäre sie entdeckt worden, hätte der Kerl die Stelle längst erreicht.

Sie war vorerst zufrieden. Auch die lebende Wasserleiche zeigte sich nicht. Die Wellen liefen normal auf den Strand zu, wo ihr leeres Boot einsam und verlassen lag.

Aufrecht und mit weiten Sprüngen bewegtes ich Jane auf das Haus zu. Sie suchte einen Schutz, denn sicher fühlte sie sich nach wie vor nicht. Erst als sie vor der Tür stand, atmete sie tief durch und wischte mit der flachen Hand über die Stirn. Dieser Kelch war gut an ihr vorübergegangen, wie auch der erste, als sie den Angriff auf dem Wasser erlebt hatte.

Auch jetzt hatte niemand die Haustür verschlossen. Sie besaß einen Knauf, den Jane nur zu drehen brauchte. Danach konnte sie die Tür nach innen drücken - und gelangte in eine Gruft.

Ja, so wie eine Gruft kam ihr das Haus vor. Es war kalt, es war irgendwo auch kahl, obgleich sie die Möbel aus schwerem Holz und Leder sah, die auf dem ebenfalls grauen Steinboden standen. Der Geruch nach Staub hing in der Luft, und er würde sich wahrscheinlich auch nie vertreiben lassen.

Hinter ihr fiel die Tür wieder zu, aber Jane ging noch nicht weiter. Die Fenster waren viel zu klein.

Deshalb fiel auch am Tag zuwenig Licht in diese Halle mit den ebenfalls grauen Wänden, an denen kein einziges Bild hing.

Dafür gab es einen Kamin. Ebenfalls aus grauen Bruchsteinen gemauert. Er roch nicht einmal nach kalter Asche und schien schon seit Urzeiten nicht mehr benutzt worden zu sein.

Jane hatte die Beschreibung, die ihr Morgan Chadwick gegeben hatte, nicht vergessen. Sie wußte, wohin sie sich wenden mußte, um in den Keller zu gelangen. Außerdem hatte sie wirklich keine Lust auf eine Hausdurchsuchung.

An der Sitzgruppe mit den vier Sesseln und dem Tisch in der Mitte ging sie rechts vorbei. Dort verlor sich auch das Licht, denn an dieser Seite gab es keine weiteren Fenster. Dafür eine Tür, deren Umriß sich schattenhaft abzeichnete.

Es war der Zugang zum Keller.

Jane holte noch einmal tief Luft, bevor sie die Tür öffnete. Sie war nervös, das gab sie gern selbst zu. Einen Grund für diese Nervosität kannte sie nicht. Es war einfach die allgemeine Lage und die Furcht davor, in einen ihr unbekannten Keller zu gehen. Sehr vorsichtig öffnete sie die Tür.

Noch jetzt hallte ihr die kratzig klingende Stimme des Morgan Chadwick in den Ohren wider. »Der Lichtschalter ist an der rechten Seite. Sie können ihn gar nicht übersehen.«

Das stimmte. Jane war froh, daß es in diesem einsamen Bau auf der Insel überhaupt Licht gab. So selbstverständlich war es nicht, denn an das normale Ortsnetz war diese Energiequelle sicherlich nicht angeschlossen worden.

Eine krumme, nach unten führende Steintreppe lag vor Jane. Sie führte sogar ziemlich tief in den Keller hinein. Ihr Ende konnte Jane nicht sehen, es lag hinter einer Linkskehre versteckt.

Sie machte sich an den Abstieg. Ein Geländer aus Eisen gab ihr den nötigen Halt. Die Stufen waren nicht nur leicht feucht, sondern wirkten auch ausgetreten. Sie besaßen Buckel und Mulden, die dicht beieinander lagen.

Schritt für Schritt wagte sie sich nach unten. Jane wäre lockerer gewesen, hätte sie nicht die anderen Erlebnisse gehabt, so aber war sie angespannt und rechnete mit dem Schlimmsten. Die Pistole hatte sie vorhin in den Hosenbund geschoben, um so schnell wie möglich an sie heran zu kommen, wenn Gefahr drohte.

Nach jeder Kurve atmete sie aus. Die trüben Lampen an der Decke setzten sich auch jetzt fort. Sie leuchteten nicht nur den Rest der Treppe an, sie brachten auch Licht in den Keller hinein, der sich nach der Treppe öffnete.

Vor der letzten Stufe blieb Jane stehen. Einen Weinkeller hatte sie sich anders vorgestellt. Regale, in denen die Flaschen lagerten. Vielleicht auch das eine oder andere Faß, aber keinen Raum, wie sie ihn hier erlebte.

Er war nicht leer, nein, aber es lagen einfach zu wenige Weinflaschen, um ihn als einen Weinkeller bezeichnen zu können. Diejenigen, die hier lagerten, hatten man einfach aufeinandergelegt, so daß sie sich wie aus Flaschen bestehende Pakete vom Boden abhoben. Jeder wirkliche Weinliebhaber hätte sich mit Grausen abgedreht.

Doch Jane interessierte sich nicht für diese Flaschen, sondern für eine bestimmte, die in einer vernagelten Kiste lag, wie man ihr erklärt hatte.

Es paßte ihr nicht, daß sie den Fund erst suchen mußte. Besondern gemütlich war der Keller nicht.

Zumindest aber gab es hier keine grauen und glatten Steinwände. Die Seiten bestanden aus dunklem Felsgestein, nie eben, mehr bucklig und wellig. Dazu mit einem feuchten Film behaftet und zugleich einem Überlebensraum für zahlreiche Käfer und andere kleine Kriechtiere.

Die Luft hier unten war schlecht. Jane schnupperte sie einige Male durch die Nase ein, um herauszufinden, wonach es roch. Sie kam zu keinem Ergebnis. Es war einfach nur kalt, muffig, eben verbraucht.

Jane hielt sich nahe der linken Wand auf. Dort hatte sie auch ihren Rundgang gestartet. Daß sich der Keller sehr weit in diese unterirdische Welt hineinzog, gefiel ihr nicht. Sie hoffte, ihn nicht ganz durchsuchen zu müssen.

Das war auch nicht nötig.

Jane Collins lächelte, als sie die Kiste sah. Völlig harmlos stand sie neben den aufgestapelten Weinflaschen, als wäre sie einfach vergessen worden.

Das Licht war hier schlecht. Als Jane auf die Kiste schaue, sah sie nur den grauen Staubfilm. Darunter zeichnete sich die Beschriftung nur sehr undeutlich ab, aber die interessierte Jane auch nicht. Sie würde sich auch davor hüten, die Kiste zu öffnen. Das sollte Chadwick allein erledigen, wenn er ihr dann den nicht gerade mageren Scheck überreicht hatte.

Jane war bereits jetzt mit den Gedanken schon wieder in London. Außerdem mußte sie John über diese Vorgänge informieren. Mit ihm zusammen würde sie dann noch einmal zurückkehren.

Sie bückte sich, umfaßte die Kiste mit beiden Händen und hob sie vorsichtig an. Das mußte sie einfach tun, denn das Ding war ziemlich schwer. Es lag vor allem am Gewicht der Flasche, die drei Liter faßte, wie Jane wußte.

Sie hatte die Kiste jetzt angehoben, die auf ihren vorgestreckten Armen lag. Sie trug sie vorsichtig und hoffte, nicht zu stolpern. Der Boden war ebenso uneben wie die Wände.

Mit behutsam gesetzten Schritten näherte sich Jane Collins wieder der Treppe. Der gefährlichste Teil des Rückwegs lag noch vor ihr, weil die Stufen uneben und unterschiedlich hoch waren.

Vor der ersten Stufe blieb sie einen Moment stehen. Schon jetzt merkte sie das Gewicht der Kiste deutlicher. Sie war ziemlich schwer und wollte ihre Arme durchdrücken. Jane hielt dagegen. Sie hielt die Lippen zusammengepreßt, ihr Gesicht zeigte Anspannung, dann ging sie los.

Vorsichtig.

Stufe für Stufe ließ sie hinter sich.

Bis auf ihre eigenen Schritte war es ruhig. Sie spürte ihren Herzschlag überdeutlich und laut. Die Kälte war nicht mehr vorhanden. Durch die Anstrengung war Jane ins Schwitzen geraten.

Sie schaffte es.

Der Keller blieb hinter ihr zurück. Sie konnte auch die gefährlichste Stelle an der Kurve überwinden. Als sie dann über den Deckel der Kiste hinwegschaute, sah sie bereits die Kellertür. Es waren nicht mehr viele Stufen zurückzulegen.

An eine Pause dachte die Detektivin nicht. Die konnte sie sich in der Halle gönnen. Dann wollte sie so schnell wie möglich zu ihrem Boot eilen und ablegen.

Sie zählte jetzt die Stufen mit. »Fünf - vier - drei - zwei…«

Es passierte genau auf der zweiten Stufe, als Janes Hoffnung jäh zerplatzte.

Von der anderen Seite her wurde die Tür wuchtig nach innen gestoßen. Auch wenn Jane nicht durch die Kiste behindert gewesen wäre, hätte sie ihr nicht entkommen können.

Für einen Moment sah sie noch, wer die Tür aufgerammt hatte.

Die lebende Wasserleiche, der Frankensteinverschnitt, der vor der letzten Stufe stand und einfach nur zusah.

Der Schlag traf nicht nur die Kiste. Er erwischte auch Janes Hände. Zum Glück nicht den Kopf, da die Tür vor der Kiste gestoppt worden war. Trotzdem wurde alles anders.

Jane verlor das Gleichgewicht.

Sie trat nach hinten.

Gleichzeitig wunderte sie sich darüber, daß sie nicht einmal geschrieben hatte. Zwar erwischte sie noch mit dem linken Fuß die nächste Stufe, aber sie war zu weit getreten und rutschte über die Kante hinweg ab. Halten konnte sich die Detektivin nicht mehr.

Ich falle, dachte sie noch, dann drehte sich alles vor ihren Augen. Sie ließ die Kiste fallen, weil sie jetzt nur an sich denken wollte. Halten konnte sie sich nicht mehr. Der Schwung war einfach zu stark gewesen. Als die Kiste aufschlug, prallte Jane gegen die Wand. Dort versuchte Jane noch einmal Tritt zu fassen, was ihr nicht gelang. Es riß sie endgültig von den Beinen, und Jane tat das, was noch am besten war. Sie rollte ihren Körper zusammen, während sie wie ein geworfener Ball die Stufen hinabrollte.

Sie erreichte das Ende der Treppe. Nur bekam Jane Collins das nicht mehr mit. Die Bewußtlosigkeit hatte ihr bereits die Erinnerung genommen…

***

»Ist was, Chef?« flüsterte der Blonde.

Der Angesprochene drehte sich wieder um. Aus seinem Gesicht verschwand dabei die Nachdenklichkeit. »Wieso, was hätte denn sein sollen?« Er fragte es provozierend.

»Du hast zu dem Kamm dort vorn hochgeschaut.«

»Kann sein.«

»War da jemand?«

Der Chef hob die Schultern. »Ich habe dachte, dort jemand gesehen zu haben. Muß mich wohl geirrt haben. Kein Wunder bei dem Job und der Einsamkeit hier.«

Die beiden anderen stellten keine Fragen mehr. Ihnen erging es ähnlich.

Auch sie fühlten sich alles andere als wohl, aber sie wurden gut bezahlt, auch wenn sie auf diese Arbeit alles andere als stolz sein konnten. Sie war nicht in ihrem Sinn. Leichen auszubuddeln und dann noch zu sehen, daß jemand, der eigentlich hätte verwest sein müssen, es aber nicht war, das ging schon an die Substanz. Da fingen sie dann an nachzudenken.

Der Westenträger fragte: »Was sollen wir denn jetzt mit dem Toten machen, Boß?«

Marvin, der Chef, schwieg. Er fand im Moment keine Antwort, auch wenn er sich darum bemühte.

Er dachte daran, daß sie den Auftrag erhalten hatten, dieses einsame Grab zu öffnen, den Sarg hervorzuholen und nachzuschauen.

Das hatten sie getan.

Vor ihnen lag der Tote. Einer, der wirklich ungewöhnlich aussah. Da spielte es nicht einmal eine Rolle, ob diese Person nun verwest war oder nicht. Es ging einzig und allein um deren Aussehen.

Damit kamen die drei Männer nicht zurecht. Auch Marvin hatte seine großen Probleme. Er wußte nicht, was er von dem Toten halten sollte.

Die Person sah seltsam aus. Diese Beschreibung allerdings war ihm zu allgemein. Er konnte nicht genau sagen, ob es sich bei dem Toten um einen Mann oder einen Jungen handelte, vielmehr einen jungen Mann.

Hinzu gesellte sich ein anderes Problem. Das Gesicht der Leiche hätte auch einer Frau gehören können. Es war weich, nicht zerfließend wie bei der Verwesung. Züge, die ebenfalls zu einem weiblichen Wesen hätten passen können, vielleicht sogar müssen. Bei näherer Betrachtung kam Marvin in den Sinn, daß diese Gestalt im Prinzip mehr Ähnlichkeit mit einer Frau aufwies als mit einem Mann.

Oder war sie beides?

Auch möglich. Marvin schloß einfach nichts aus. Sein Weltbild hatte sich bei diesem Anblick verändert. Es war regelrecht ins Wanken gekommen. Wo hörte der Mann auf, wo fing die Frau an?

Gab es denn eine Person, die beides einschloß? Sowohl den Mann als auch die Frau?

Marvin runzelte die Stirn. Er hatte die Leiche bisher nicht angefaßt. Um sie noch genauer erkennen zu können, beugte er sich über sie. Er wollte in den Gesichtszügen forschen und herausfinden, wohin diese tote Person mehr tendierte.

Ja, sie waren weich. Sie konnten durchaus einer Frau gehören. Nur war ihm das auch nicht erklärend genug. Es mußte da noch ein Zwischenstadium geben.

Mit diesen und ähnlichen Dingen hatte sich Marvin nie beschäftigt. Er kannte keine Hermaphroditen, diese Mischung aus Mann und Frau, er suchte nach einer anderen Erklärung. Es dauerte nicht lange, bis er sie gefunden hatte, wobei er sich auf die weichen Gesichtszüge bezog, die von dunkelblonden Haaren regelrecht umflossen wurden.

Diese Leiche besaß mehr Ähnlichkeit mit einem Engel, als mit einem Menschen.

Marvin schüttelte den Kopf, weil er gerade an einen Engel dachte. Damit kam er ebenfalls schlecht zurecht, denn mit Engeln hatte er bisher wenig zu tun gehabt.

Aber wenn er sich an Bilder erinnerte, die Engel zeigten, dann kam ihm dieser Vergleich schon in den Sinn. Dieses weiche Gesicht, die sehr helle Haut, die langen Wimpern, das runde Kinn, der Mund mit den wohlgeformten Lippen, das alles paßte wunderbar auf die Beschreibung eines himmlischen Wesens.

Nur wollte er nicht so recht daran glauben. Engel, Glaube, Kirche, das alles war ihm suspekt. Damit hatte er nur als Kind zu tun gehabt, aber es auch da schon nicht gemocht. Später, als Erwachsener, hatte er sich völlig abdrängen lassen. Da war er dann seinen eigenen Weg gegangen, und der stimmte nicht mit dem der meisten anderen Menschen überein. Er hatte Jobs angenommen, die nicht eben als gesetzestreu anzusehen waren. Man konnte ihn und seine Kumpane engagieren, um irgendwelche Probleme aus der Welt zu schaffen. Das hatte ja ihr Auftraggeber getan, aber nun wußte Marvin nicht weiter.

Jesse hieß der Blondhaarige. Er schaute von der Seite zu, während sich der Westenträger Dave im Hintergrund hielt. Jesse merkte schon, daß Marvin mit einigen Problemen zu kämpfen hatte. Wahrscheinlich war er selbst von diesem Anblick überrascht worden, und er fragte deshalb: »Weißt du nicht, wie es weitergehen soll?«

»Nein. Oder ja, verdammt…«

»Hat denn unser Auftraggeber nichts gesagt, Chef?«

Marvin trat vom Sarg weg und blieb neben dem Erdhügel stehen. »Das ist es ja, was mir Probleme bereitet. Er hat nichts gesagt, gar nichts. Wir stehen praktisch auf dem Schlauch. Wir haben den Sarg ausbuddeln sollen. Okay, das ist passiert. Wir haben ihn auch geöffnet, alles wunderbar.«

»Darf ich mal was anderes fragen?« flüsterte Dave, dem die Sache ebenfalls nicht geheuer war.

»Raus damit!«

»Hat unser Geldgeber nichts von der Leiche erwähnt? Hat er nicht erzählt, wen wir da im Sarg finden werden?«

»Überhaupt nicht.«

»Scheiße. Was hätten wir dann überhaupt machen sollen, nachdem wir den Sarg geöffnet haben?«

»Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Marvin. »Dafür haben wir das Geld bekommen.«

Jesse mußte lachen. Er hörte sich nicht lustig an, sondern eher häßlich kichernd. »Dann ist doch alles klar. Das Grab ist offen, wir haben den Sarg hervorgeholt, und wir könnten eigentlich jetzt von dieser verdammten Insel verschwinden - oder?«

Marvin sah Jesses Blick schon provozierend auf sich gerichtet. »Im Prinzip hast du recht.«

»Warum tun wir es dann nicht?«

Das wußte Marvin selbst nicht. Sie hätten zum Ufer gehen und in ihr Boot steigen können. Ihr Auftrag war erledigt. Aber sie taten es nicht. Sie blieben statt dessen stehen, starrten den Toten an, hingen ihren Gedanken nach und fühlten sich alle drei mehr als unwohl. Die Insel sah zwar völlig normal aus, aber sie hatte etwas an sich, das andere Inseln dieser Art nicht besaßen.

Schon beim Betreten hatten sie den Eindruck gehabt, daß hier etwas lauerte, mit dem sie nicht zurechtkamen. Es war nicht zu sehen, sondern nur zu fühlen gewesen. Da hätten sie nicht einmal sehr sensibel zu sein brauchen. Einiges stimmte hier nicht. Es war eine trügerische Ruhe, und grundlos hatte sich Marvin vorhin nicht so schnell umgedreht und hoch zum Kamm geschaut.

Wurden sie beobachtet? Kontrolliert? War die Insel so etwas wie eine Falle für sie? Logisch war es für Marvin nicht. Warum hätte ihr Auftraggeber sie in eine Falle locken sollen?

Er schaute wieder die Leiche an. Das Wesen, und das war es für ihn jetzt, lag noch immer so da, wie sie es gesehen hatten. Der Tote rührte sich nicht. Starr, wie eingefroren. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht. Etwas anderes hätte man von einer Leiche auch nicht verlangen können.

Er schüttelte den Kopf. Das waren Gedanken, die ihm sonst nie gekommen waren. Auch seine beiden Helfer waren ziemlich stumm geworden. Sie umstanden den Sarg und starrten nur in ihn hinein.

Mit jeglichen Kommentaren hielten sie sich zurück.

Dave zupfte an seiner Weste. »Wenn es nach mir geht, können wir jetzt verschwinden. Ich habe nichts gegen Tote, aber Typen wie er hier, die gefallen mir nicht.« Er verzog den Mund. »Der sieht ja irgendwie furchtbar und trotzdem normal aus.« Er räusperte sich und schaute die anderen beiden Männer an. »Was meint ihr dazu?«

Sie nickten.

»Obwohl das unlogisch ist«, sagte Jesse. »Wer so lange unterm Torf gelegen hat, muß einfach tot sein.«

»Und verwest«, gab Dave zu bedenken, »falls es stimmt, was man Marvin erzählt hat.«

»Ich habe euch nicht angelogen!«

»Schon gut. Wir lassen ihn hier mit dem offenen Sarg stehen und ziehen Leine.« Dave grinste verzerrt. »Was haltet ihr davon?«

Jesse stimmte zu.

Marvin sagte nichts. In den letzten Sekunden fühlte er sich immer unbehaglicher. Etwas hatte sich in ihrer nächsten Umgebung verändert. Äußerlich war nichts zu sehen. Einzig und allein vom feeling her spürten sie dieses andere und auch fremde, das sich herangeschlichen hatte.

War es kälter geworden? Marvin glaubte daran. Er hätte sich gern bei den beiden anderen erkundigt, aber er traute sich irgendwie nicht, weil er sich fürchtete, sich lächerlich zu machen.

Noch einmal schaute er auf die Leiche - und wurde totenbleich.

Die Augen des Toten standen jetzt weit offen!

***

Marvins Starre dauerte nicht sehr lange. Er schüttelte den Kopf, es war unglaublich. Plötzlich war sein Nacken mit kaltem Schweiß bedeckt. Seinen beiden Begleitern sagte er nichts, denn er wollte sich nicht blamieren, aber er konnte seinen Blick auch nicht von dieser Veränderung wegnehmen.

Eine Leiche, die keine war, die lebte. Die es noch schaffte, die Augen zu öffnen, um ihre Pupillen zu zeigen. Sie waren so anders, so hell, so außergewöhnlich, und sie erinnerten an kleine Sonnen, in denen sich ein bestimmtes Licht verteilte. Nicht hell und klar, sondern schwammig und verwaschen.

Der Tote starrte ihn an. Er war einzig und allein auf ihn fixiert. Marvin fühlte sich von diesem verdammten Blick verfolgt, und seine Angst stieg. Sie preßte ihm den Magen zusammen. Wenn er tief durchatmete, verspürte er in der Brust Schmerzen, als wäre sie von unsichtbaren Händen zusammengedrückt worden.

Er sah nur den Toten. Die übrige Welt war für ihn verschwunden. Der Tote versuchte zu herrschen, ihn zu beherrschen. Er war derjenige, der die Lebenden kontrollierte.

»Marvin. He, Boß…«

Jesse hatte gerufen, aber Marvin achtete nicht auf ihn. Es gab für ihn nur die Leiche, die jetzt keine mehr war, und er trat noch näher an den Sarg heran.

Er beugte sich nach vorn.

»Scheiße, was ist denn, Chef?«

Marvin schüttelten den Kopf. Der andere lockte ihn. Er spürte etwas in seinem Innern. Er war wie Eisen; der Tote hatte sich in einen Magneten verwandelt, der das Metall immer stärker anzog, um es in seine Nähe zu bekommen.

Marvin bückte sich tiefer.

Genau darauf hatte der Tote gewartet. Sein Oberkörper schnellte blitzartig hoch. Zugleich streckte er seinen rechten Arm aus, und die Hand war zur Klaue geöffnet.

Bei normaler Reaktionsfähigkeit hätte Marvin noch eine Chance gehabt, jetzt stand er zu stark unter dem Bann dieser verfluchten Leiche, die keine mehr war.

Der Tote griff zu.

Die Hand umklammerte Marvins Hals. Sie ließ nicht los, sie drückte zu. Da waren die Finger plötzlich zu Messern geworden, denen kein Hindernis entgegengesetzt wurde.

Erst jetzt bemerkten Jesse und Dave, was da geschah. Bei einer normalen Prügelei hätten sie sofort eingegriffen. Hier aber standen sie unbeweglich und mußten mit ansehen, wie die Finger durch die dünne Haut in den Hals ihres Chefs hineinstießen und aus den verschiedenen Wunden das Blut hervorquoll wie eine rote Soße…

***

Die lebende Leiche war durch die Kräfte der Hölle stark gemacht worden. Den Vergleich mit einer menschlichen Kraft konnte bei ihr nicht angewendet werden. Sie war viel, viel stärker, und sie brauchte den Sarg nicht einmal zu verlassen, um ihre grauenvolle Tat durchzuführen. Die Klaue hielt Marvin eisern fest und schüttelte ihn durch wie der Wind einen Zweig mit Laub.

Das Blut ließ sich nicht stoppen. Es sickerte aus den Wunden am Hals hervor. Mit gleicher Intensität nahm die Kraft des Mannes ab. Marvins Beine berührten zwar noch den Boden, das allerdings glich einer Farce, denn er selbst konnte nichts dazu, bei ihm war nicht einmal klar, ob er noch lebte oder schon tot war.

Das letztere traf eher zu, denn der lebende Tote mit dem schönen Gesicht und dem ungewöhnlichen Körper hielt ihn weiterhin fest. Sekunden nur, auch wenn die Zeit den beiden Zuschauern mehr als drei- oder vierfach so lang vorkam.

Der untote Jüngling schüttelte Marvin.

Dann stieß er ihn weg.

Jesse und Dave mußten zuschauen, wie ihr Chef noch zuckte. Es war nicht mehr vom Gehirn gesteuert. Man konnte bei ihm nur noch von Reflexen sprechen, und es war ihm nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten, obgleich die Füße den Boden noch berührten.

Fast wäre er noch gegen Dave geprallt. Er aber trat zur Seite, und so rutschte Marvin an ihm vorbei.

Auf dem Rücken blieb er liegen, eine rote Krause um den Hals. Ein Gesicht mit gebrochenen Augen. Er lebte nicht mehr.

Bis Jesse und Dave das richtig klar wurde, hatte der Zombie bereits gehandelt und seinen offenen Sarg verlassen. Er bewegte sich dabei nicht so steif wie die aus den alten Zombiefilmen, er stieg völlig normal aus der Totenkiste, sogar mit geschmeidigen Bewegungen, als hätte er niemals so starr und tot in der verdammten Erde dieser Insel gelegen. Nur seine Kleidung paßte nicht zu ihm.

Sie war verdreckt, teilweise eingerissen, als hätte er daran mit seinen Zähnen gezerrt, um den Hunger zu stillen.

Er war so schön. Er war so anders. Er war kein richtiger Mann, keine richtige Frau, er war ein Neutrum, und in seinem Innern steckte der Drang nach Mord.

Er wollte weiter töten. Es gab noch zwei Menschen in seiner Nähe, die er auf keinen Fall entkommen lassen wollte.

Jesse und Dave begriffen noch immer nichts. Sie standen unter Schock. Zwar wußten sie, was da passiert war, schließlich hatten sie es mit eigenen Augen gesehen, doch nachvollziehen wollten und konnten sie es nicht.

Das hier stellte ihr gesamtes Weltbild auf den Kopf. Das konnte einfach nicht stimmen. Das war der reinste Wahnsinn. Hätte ihnen jemand davon vor einigen Tagen berichtet, sie hätten ihn nur ausgelacht. Jetzt lag ihr Boß tot zu ihren Füßen, und sein Killer schüttelte noch Blutstropfen von der Hand.

Die Furcht steigerte sich bei den beiden. Sie verwandelte sich in eine mörderische Angst. Der Tod war so nahe gewesen, er hatte sie gestreift, und er würde noch näher an sie herantreten, um sie dann zu ereilen.

»Du hast die Kanone!« flüsterte Dave seinem Kumpan zu. »Los, Jesse, leg den Hundesohn um!«

Jesse nickte nur. Er tat noch nichts, weil er einfach nicht darüber hinwegkam, daß diese Leiche auch gehen konnte. Da gab es keinen Unterschied zwischen einem Toten und einem Lebenden. Beide waren gleich. Nur mußte der Tote wieder in den Status der Lebenden zurückgekehrt sein. Das war das Ungeheuerliche.

Das Wesen bewegte sich wie ein Prinz. Es war seinen gemessenen Schritten anzumerken. So ging wirklich nur jemand, der sich seiner Sache sicher war, weil er auf eine bestimmte Macht im Hintergrund bauen konnte.

Die Geräusche seiner Schritte waren kaum zu hören. Ab und zu mal ein leises schleifen, wenn die nackten Füße über den Boden glitten und sich auch nicht darum kümmerten, daß sie auf irgendwelche Steine traten, denn Schmerzen empfand die Gestalt nicht.

Dave stieß seinen Kumpan an. Er war übernervös geworden. »Schieß doch endlich, verdammt!«

»Ja, mach ich.« Jesse antwortete wie ein Automat. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders und bewegte sich wie jemand, dessen Gelenke eingerostet waren.

Die Luger, die er immer als einen persönlichen Freund angesehen hatte, kam ihm plötzlich so schwer vor. Er konnte sie mit einer Hand kaum halten, deshalb nahm er die Linke als Unterstützung dazu, als er die Arme hob.

Er zielte auf die Gestalt.

Aber er zitterte auch.

»Ich kann sie nicht treffen!« keuchte er. »Es ist unmöglich. Es ist einfach verrückt!«

»Dann gib sie mir!« keuchte Dave.

»Ja, nimm sie!«

Dave beeilte sich. Es wurde Zeit, denn dieser engelhafte Tote kam immer näher. Auf seinem Gesicht zeigte sich kein Gefühl. Es blieb so glatt und ausdruckslos. Er war ohne Emotionen.

Dave riß seinem Freund die Luger aus den Händen. Sie beide hatten sich bisher nur auf die Gestalt konzentriert, und plötzlich war alles ganz anders.

Bevor Dave die Luger auf den lebenden Toten richten konnte, hörte er neben sich einen dumpfen, schrecklichen Laut. Ein Aufprall, ein Knirschen, und er riß den Kopf herum.

Jesse war schon zusammengebrochen. Er lag auf dem Boden. Sein Kopf sah nicht mehr so aus wie zuvor. Das blonde Haar hatte eine dunkelrote Färbung bekommen, und hinter ihm stand eine schreckliche Gestalt, die aussah wie ein Kunstgeschöpf. Sie hielt mit beiden Händen einen kantigen Stein fest. Damit hatte sie zugeschlagen und Jesse auf der Stelle getötet.

Dave holte tief Luft. Er wollte Energie für den Schrei sammeln, den er einfach loswerden mußte, aber der Ankömmling ließ ihm nicht einmal die Chance.

Er rammte den Stein gegen Daves Magen.

Der Mann glaubte, in der Mitte zerteilt zu werden. Einen derartigen Schmerz hatte er noch nie erlebt. Die normale Welt schien vor seinen Augen in tausend Fetzen zu explodieren. Er bekam überhaupt keine Luft mehr. Es war ihm auch nicht möglich, sich auf den Beinen zu halten. Auf der Stelle brach er zusammen.

Dave war so schwach. Obwohl er auf den Rücken gefallen war und die Augen weit aufgerissen hatte, konnte er so gut wie nichts sehen. Nur einen über sich schwebenden Schatten, der keinen normalen Umriß besaß, sondern verschwamm wie ein Nebelfeld.

Für ihn war der Schatten tödlich. Tatsächlich gab es einen Umriß, und der gehörte diesem Monstrum, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Frankenstein aufwies.

Er stand über ihm.

Die Arme hielt er in die Höhe gereckt. Zwischen seinen Händen zeichnete sich der Umriß des Steins ab.

Er ließ ihn fallen.

Das Ziel konnte er nicht verfehlen.

Dave merkte kaum, wie der schwere Stein seinen Körper zusammendrückte. Etwas explodierte in ihm, und er glaubte, einfach davonzufliegen. Er flog auch davon. Jedoch in ein Reich, aus dem es kein zurück mehr gab - in das Reich der Toten…

***

Eine andere Person war nicht tot. Sie hatte nur das große Vergessen in einer tiefen Bewußtlosigkeit erlebt, aus der sie allmählich wieder erwachte und auch ihr eigenes Körpergefühl zurückbekam, denn sie merkte, daß auch die Dinge wieder zurückkehrten, auf die Jane gern verzichtet hätte.

Es waren die Schmerzen, die sich nicht nur auf einen Punkt konzentrierten, sondern sich im gesamten Körper verteilten und dabei den Kopf ebenfalls nicht ausließen.

Der Sturz über die Stufen der Treppe hatte dafür gesorgt. Jane war wie ein Ball nach unten gefallen.

Sie hatte immer wieder die Kanten berührt, war darauf getickt, aber zum Glück nicht mit dem Kopf oder dem Gesicht, denn das hatte sie noch schützen können. So waren trotzdem viele Körperstellen in Mitleidenschaft gezogen worden, und das spürte Jane nach dem Erwachen.

Als erstes stellte sie fest, daß sie auf dem Boden lag. Dazu brauchte sie nicht die Augen offenzuhalten. Sie hielt sie trotzdem geöffnet und stellte sofort fest, daß niemand das Licht ausgeschaltet hatte.

Nach wie vor schickten die Lampen ihre weichen Strahlen nach unten, die gegen Janes Körper streuten und dabei auch das Gesicht nicht ausließen, so daß Jane geblendet wurde. Dadurch bekam sie leichte Kopfschmerzen, die jedoch zu ertragen waren, denn die anderen Schmerzen waren schlimmer.

Sie fühlte sich wie jemand, gegen deren Körper an verschiedenen Stellen jemand mit einem Hammer geklopft hatte. Immer wieder, nichts auslassend, hart und härter. Es waren die Folgen des verdammten Treppensturzes, den sie so leicht nicht vergessen würde, denn einige blaue Flecken würden schon zurückbleiben.

Jane Collins war nicht zum erstenmal aus einem Zustand wie diesem erwacht, und sie wußte auch, wie sie sich am besten zu verhalten hatte. Zunächst einmal ruhig liegenblieben und den Atem unter Kontrolle bekommen.

Tief konnte sie nicht durchatmen. Als sie es versuchte, spürte sie die Stiche in ihren Rippen.

Die Angst davor, sich eine Rippe gebrochen zu haben, trieb ihr Schweiß auf die Stirn.

Jane unterdrückte die aufsteigende Panik. Sie mußte ruhig bleiben, alles andere hatte keinen Sinn.

So blieb sie zunächst einmal auf dem Rücken liegen und starrte an die Decke, die sich für sie in eine Leinwand der Erinnerungen verwandelte, denn es kam wieder hoch, was sie auf der Insel erlebt hatte.

Die drei Männer, die Leiche. Ihr Verschwinden in den Keller. Die Suche nach der Weinflasche. Die Freude darüber, als sie die Holzkiste samt Inhalt gefunden hatte. Der Gang mit der Kiste die Treppe hinauf. Fast bis zur letzten Stufe.

Da war es dann passiert.

Von der anderen Seite her hatte jemand die Tür wuchtig nach innen gestoßen und Jane getroffen.

Sie hatte auch noch das Gesicht der lebenden Wasserleiche erkannt, dann war sie gefallen.

Die Treppe hinab. Dabei aufschlagend, sich überschlagend, und niemand war dagewesen, der ihren Fall hätte stoppen können. Sie war im Keller gelandet und hatte das Bewußtsein verloren.

Nun war sie wach und mußte mit ihrer neuen Situation zurechtkommen.

Es bereitete ihr Mühe, den Kopf zu drehen, um dort hinzuschauen, woher sie gekommen war. Jane sah den Beginn der Treppe und auch die nach oben führenden Stufen, auf denen sich das schwache Deckenlicht verteilte und ihnen einen leichten Glanz gaben. Die Tür konnte sie nicht sehen, denn sie lag hinter der Kehre. Allerdings stellte sich Jane vor, daß die Tür verschlossen war. So einfach würde sie diesen Weinkeller nicht verlassen können.

Man wollte sie als Gefangene haben. Und wie lange sie in diesem Verlies ausharren mußte, das konnte sie auch nicht sagen. Hier würde sie von keinem Menschen gefunden werden. Hier konnte sie verdursten und verhungern. Vielleicht würde man nach Jahren mal ihre Knochen entdecken, das war auch alles.

Allmählich schaffte sie es, sich wieder an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Auch mit dem begrenzten Einatmen hatte sie sich abgefunden. Zudem gehörte Jane nicht zu dem Typ, der sich einfach in sein Schicksal ergab. Sie wollte und mußte etwas tun, denn das Leben ging weiter, und dabei mußte sie auch mitmachen.

Lohnte es sich, über die Treppe nach oben zu kriechen? Bei ihrer Ankunft war die Tür unverschlossen gewesen. Ob das jetzt noch so war, stand in den Sternen.

Jane Collins richtete sich auf. Sehr vorsichtig. Sie wollte nichts falsch machen und sich vor allen Dingen nicht verkehrt bewegen, denn so etwas konnte fatale Folgen haben.

Sie war froh, daß sie auf der Stelle sitzenblieb, ohne das Gefühl zu haben, umfallen zu müssen. Hilfe zu holen, war nicht möglich, auch nicht mit dem Handy, das in dieser Kellertiefe nicht funktionierte.

Ihr fiel die Pistole ein, die sie in den Hosenbund gesteckt hatte. Die Beretta war nicht mehr da. Beim Fallen mußte sie aus dem Gürtel hervorgerutscht sein.

Weit konnte sie nicht entfernt liegen, sogar die Kiste mit der Weinflasche lag in der Nähe.

Jane blieb auch weiterhin sitzen. So konnte sie besser suchen und auch in die Ecken des Weinkellers schauen, die ebenfalls durch das schwache Licht leicht erhellt wurden.

Auf einmal raste ihr Herzschlag. Erst jetzt war ihr die Person neben der letzten Treppenstufe aufgefallen. Sie kannte den Mann. Es war der Anführer der Grabräuber gewesen. Nur hatte er seine Mütze verloren. Er rührte sich auch nicht mehr, denn er war tot und an seinem Hals schimmerte es dunkel, was das Schlimmste befürchten ließ.

Jane wartete einige Sekunden ab. Sie vernahm keinen fremden Atemzug. Nur ihr eigenes Luftholen war zu hören. Nicht das des Mannes.

Er war also tot. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Anders konnte sich Jane diese dunkelrote Halskrause nicht erklären.

Für einen Moment schloß sie die Augen, weil sei einfach Ruhe haben wollte. Sie zitterte leicht. Der Mann war nicht allein gewesen. Es hatte da noch zwei andere Grabräuber gegeben. Jane kam ein furchtbarer Verdacht, als sie an die beiden Männer dachte.

Welchen Grund hätte es für den Killer geben sollen, die beiden anderen zu verschonen?

Keinen!

Jane blieb nicht mehr sitzen. Sie drehte sich auf der Stelle und kroch zur Wand hin. Dort wollte sie versuchen, auf die Beine zu kommen und dabei die Wand als Stütze zu nehmen.

Leicht war es nicht. Sie bewegte sich nicht so wie sonst. Nur mit großer Mühe, und sie klammerte sich mit den beiden Händen an einem nach vorn gedrückten Stein fest, der zwar glatt war, ihr aber trotzdem einen gewissen Halt gab.

So kam sie hoch. Der Rücken brannte. Sie wußte jetzt nicht einmal, ob es nur die Rippen waren oder die Schulterblätter auch etwas abbekommen hatten. Von verschiedenen Stellen aus liefen die Schmerzen zusammen, um sich auf einen Punkt zu konzentrieren, auf den gesamten Körper eben.

Daß sie sich beim Fall über die Treppe hinweg die Ellbogen aufgeschlagen hatte, war schon nicht mehr wichtig. Dieses Brennen ging in die anderen Schmerzen über.

Aber ich stehe! dachte sie. Ich stehe endlich auf meinen eigenen Füßen. Ich habe es geschafft!

Noch gab ihr die Wand Halt. Sie schaute auch gegen das Gestein, aber sie mußte sich umdrehen, wenn sie den Weinkeller durchsuchen wollte. Noch immer drehten sich ihre Gedanken um die anderen beiden Männer.

Normal konnte sich Jane nicht bewegen. Sie mußte sehr vorsichtig sein. Dabei glich sie eher einem Kind, das erst noch lernen mußte, richtig auf den Beinen zu stehen.

Ihr Blick fiel jetzt wieder in den Keller. Zuerst zur Treppe hin. Dort lag der Chef. Den hatte sie schon gesehen.

Die Detektivin wirkte in diesen Augenblicken wie eine Puppe, die sich nur bewegen konnte, weil sie aufgezogen war. Sehr langsam wanderte der Blick nach links, um mehr die Tiefe des Kellers durchforsten zu können. Das Licht gab auch dort seinen Schein ab - und erreichte einen auf dem Boden liegenden Mann.

Für einen Moment schloß Jane die Augen, weil sie den Anblick einfach nicht länger ertragen konnte. Daß es der Blonde war, erkannte sie nur anhand der Kleidung. Ansonsten war von seinem Kopf nicht viel zu sehen, weil er von einem harten Gegenstand regelrecht zertrümmert worden war. Als wäre ein Felsbrocken auf ihn geschlagen.

Jane hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Sie preßte ihre Hand gegen die Brust und atmete nur stoßweise. Inzwischen stand für sie fest, daß dieser Keller zu einem Doppelgrab geworden war.

Doch da gab es noch einen dritten Mann.

Hatte man ihn vergessen?

Jane konnte daran nicht glauben. Bestimmt lag er ebenfalls hier unten.

Sehr vorsichtig ging Jane weiter. Sie schaute auch vor ihre Füße, denn sie wollte auf keinen Fall über die eigenen Beine stolpern und hinfallen.

Schwankend bewegte sie sich weiter. Sie sah auch ihre Waffe, blieb stehen und hob die Beretta unter großen Mühen auf. Die linke Rippenseite schmerzte besonders stark.

Aber sie schaffte es.

Die Waffe brauchte sie nicht in der Hand zu halten. Es gab keine direkte Gefahr mehr. Die Leichen taten ihr nichts, wenn sie nur normal tot waren. Jane schwankte. Sie spreizte die Arme etwas ab, um so ein besseres Gleichgewicht zu erhalten. Auf dem Gesicht und besonders auf der Stirn lag der Schweiß wie eine dünne Ölschicht. Einige Tropfen rannen in Richtung Mund. Darum kümmerte sich Jane nicht, denn sie hatte den dritten Mann entdeckt.

Es war der Westenträger.

Tot lag er in der Ecke.

Wie ein Bündel alter Kleidung, die jemand weggeworfen hatte.

Jane Collins ging näher heran, aber nicht zu nahe. Es reichte ihr ein Blick, um zu wissen, daß auch dieser Mensch nicht mehr lebte.

Drei Tote und ich! dachte sie. Gefangen mit diesen drei Leichen. Das war mehr als ein Mensch verkraften konnte, wollte er nicht durchdrehen. Aber Jane war durch ihren Job einiges gewohnt. Zudem war sie noch mit leichten Hexenkräften bestückt, und sie hatte sich schon in verflucht prekären und gefährlichen Situationen befunden.

Wie auch jetzt…

Ihr Gesicht war starr geworden. Sie glich selbst einer Leiche, als sie mit steifen Schritten auf die Treppe zuging. Es war die einzige Chance. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie mußte nach oben und herausfinden, ob die Tür noch offen oder inzwischen verschlossen war. Als logisch denkender Mensch tendierte sie eher zur letzten Möglichkeit. Doch der Schimmer einer Hoffnung blieb.

Es ging ihr nicht besser. Die Schmerzen blieben. Jane versuchte mit allen Mitteln, sie zu ignorieren.

Sie blieb stehen, bevor sie den Fuß auf die unterste Stufe setzte. Jetzt war das Geländer an der linken Seite noch wichtiger für sie geworden.

Jane bekam ihren Atem einigermaßen unter Kontrolle. Alle Bewegungen mußte sie gleichförmig durchführen. Sie durfte keinen falschen Tritt machen, um nicht zu fallen.

Das dünne Geländer war kalt wie ein Fisch. Sie umfaßte es so gut wie möglich und zog sich daran hoch. Der erste Schritt klappte. Dann zog sie das linke Bein nach, verbiß den Schmerz, wobei sie ein leises Stöhnen trotzdem nicht unterdrücken konnte.

Jane war zäh.

Außerdem hatte sie Ziele vor Augen. Nicht allein die Tür am Ende der Treppe. Nein, sie wollte auch versuchen, aus diesem Verlies zu entkommen. Den Rest des Lebens mit drei Leichen in einem Weinkeller zu verbringen, war auch nicht Sinn der Sache.

Alte Frauen stiegen so die Treppe hoch wie Jane Collins. Mit sehr müden und angestrengt wirkenden Bewegungen nahm sie Stufe für Stufe, dabei das dünne Geländerrohr nicht loslassend.

Die Kehre.

Kurze Pause. Die Tür dabei schon im Blickfeld, so daß die Hoffnung wachsen konnte.

Jane biß wieder die Zähne zusammen. Auf der Lippe schmeckte sie das eigene Blut, aber sie machte weiter und quälte sich Stufe für Stufe in die Höhe.

Das Ziel blieb. Sie strengte sich noch mehr an. Dann die letzten drei Stufen.

Jane fiel ein, daß es sie ungefähr in dieser Höhe erwischt hatte. Daß es noch einmal geschehen würde, bezweifelte sie. Deshalb ging sie auch weiter.

Dann stand sie vor der Tür.

Jane tastete nach der alten Klinke, spürte die gleiche Kühle wie am Geländer und stellte fest, daß die Klinke einfach nur lose herabhing. Sie ließ sich zwar bewegen, mehr passierte jedoch nicht.

Trotzdem war die Tür verschlossen. Jane versuchte es mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln. Sie drehte sich und drückte ihre rechte Schulter gegen das alte Holz, in der Hoffnung, die Tür doch bewegen zu können.

Nichts zu machen.

Sie war nicht versperrt oder verschlossen, aber sie ließ sich auch nicht aufdrücken. Jemand mußte von der anderen Seite wohl einen mächtigen Gegenstand so dicht vor die Tür gestellt haben, daß sie um keinen Millimeter nach innen schwang.

Erschöpft hielt Jane Collins inne. Die Beine waren ihr weich geworden. Sie hatte Mühe, sich auf den Füßen zu halten.

Fast kriechend bewegte sich Jane wieder zwei Stufen nach unten. Auf der vierten sank sie zusammen. Dort winkelte sie die Beine an, stützte die Ellbogen darauf und vergrub ihr Gesicht in beide Hände.

So blieb sie hocken und fragte sich, weshalb man sie nicht getötet hatte wie die drei Männer.

Wer immer die Leichen in den Keller geschafft haben mochte, er hatte wahrscheinlich damit gerechnet, daß sie ebenfalls tot war. Wenn alles so weiterging, würde sie diesen Zustand bald erreicht haben…

***

Vor meiner Abreise hatte ich noch mit Janes Auftraggeber, Morgan Chadwick, sprechen wollen, aber er war nicht dagewesen. Verreist, hatte es geheißen.

So leicht ließ ich mich nicht abwimmeln und erreichte einen Sekretär, der mir blasiert kundtat, daß er ebenfalls nicht wußte, wohin sich sein Boß begeben hatte.

»Aber den Loch Fannich kennen Sie doch - oder?«

»Sicher.«

»Und auch die Insel?«

»Darüber kann Ihnen nur Mr. Chadwick persönlich Aufklärung geben, Mr. Sinclair.«

»Wissen Sie was, Meister?«

»Nein, wie sollte ich?«

»Wechseln Sie Ihren Job. Bei mir wären Sie schon wegen permanenter Uninformiertheit entlassen worden.« Ob er die letzten Worte verstanden hatte, wußte ich nicht. Mich erreichte bereits das Freizeichen.

Und jetzt hatte ich Schottland erreicht. Das Land, in dem einmal meine Eltern gelebt hatten und glücklich gewesen waren. Jetzt gab es sie nicht mehr, aber über ihrem Tod schwebte nach wie vor ein ungeklärtes Rätsel, das sich vor allen Dingen auf meinen Vater bezog. Immer wenn der Begriff Schottland fiel, dachte ich sofort an Mary und Horace F. Sinclair, um die ich noch immer trauerte.

Im Moment allerdings befand ich mich weiter nördlich. In einer Landschaft aus Bergen und Tälern, die wie auseinandergezogen wirkten.

Dazwischen lagen die Seen, die Weiden und hin und wieder auch die kleinen Orte. Ansiedlungen, oft nur aus ein paar Häusern bestehend, aber meist mit einem der für Schottland berühmten Bed & Breakfast-Angeboten, wo man als Tourist preiswert, gut und sehr persönlich übernachten konnte.

Loch Fannich war ein recht großes Gewässer. Im Unterschied zu vielen anderen besaß er doch eine ungewöhnliche Breite, und das andere Ufer war nur bei klarem Wetter zu erkennen.

Ich entdeckte es nicht, denn über dem Wasser lag der leichte Dunst, der sich irgendwo in der Mitte sogar zu einer Nebelinsel verdichtet hatte, was aber hier normal sein sollte, wie man mir schon erklärt hatte.

Ich nahm es hin und ärgerte mich nur, daß ich die Insel des Morgan Chadwick nicht sah.

Vom Flughafen aus war ich mit dem Leihwagen gefahren und hatte den Range Rover ziemlich über die schmalen, zum Glück leeren Straßen geprügelt. So war es mir gelungen, den See schon am frühen Nachmittag zu erreichen, was mir natürlich sehr gelegen kam, denn es lag noch ein langer Tag vor mir.

Ich hatte dort angehalten, wo sich auch wenige Menschen aufhielten. Am gesamten See gab es keinen einzigen namentlich gekennzeichneten Ort, in dem Leute wohnten. Es war wirklich eine einsame Gegend, die an der Westseite des Sees noch einsamer wurde, denn dort begann der Fannich Forest.

Vier einsame Häuser, eine Kneipe, ein Bootsverleih, bei dem auch gleichzeitig Lebensmittel und Angelsachen gekauft werden konnten. Noch eine Imbißbude, in der vor allen Dingen Fisch verkauft wurde, einige wenige Wanderer, denn die Hochsaison hatte noch nicht begonnen, ansonsten viel Ruhe und ein Himmel, der hoch über uns webte wie ein blaues Gewässer, an dem sich nur hin und wieder helle, dicke Wolken abmalten wie Boote, die über das Gewässer trieben.

Wirklich eine Idylle ohne Hektik, und auch die Einheimischen hier bewegten sich ruhig, fast sachlich. Sie überstürzten nichts, nahmen alles wie es kam, weil sie ohnehin nichts daran ändern konnten. Das glatte Gegenteil zur Londoner Bevölkerung.

Leider hatte ich es eilig, obwohl mir diese Lebensweise auch schon gut gefiel.

Wichtig war Jane Collins. Ich wollte erfahren, ob sie hier bekannt war. Einen Fährbetrieb über den See hinweg gab es nicht. Wenn man zum anderen Ufer wollte, dann mußte man sich ein Boot mieten, und das hatte Jane wahrscheinlich auch getan.

Der Schnellimbiß lag nur ein paar Meter vom Bootsverleih entfernt. Wegen des schönen Wetters standen Tische und Stühle im Freien. Von diesen Plätzen aus hatte man einen phantastischen Blick über den Loch Fannich hinweg.

Fisch wollte ich nicht. So entschied ich mich für einen Hot dog und nahm als Getränk eine Dose Bier.

Als ich zahlte, stellte ich dem jungen Mann, der aussah wie ein Waldschrat, eine Frage. »Hören Sie, haben Sie Ihren Schnellimbiß schon lange offen?«

Er strich über seinen rötlichen, langen Bart hinweg. »Bereits seit drei Wochen. Warum?«

Ich biß erst einmal in das Wurstbrötchen und nickte. »Schmeckt gut«, sagte ich kauend.

»Ja, danke.«

»Ich suche nämlich jemand.«

»Ach was. Wen denn?«

»Eine Frau.«

Seine Augen zuckten. »Frau?« Dann lachte er. »Das ist gut, wirklich.«

»Wieso?«

»Das suchen viele. Ich auch.«

»Nicht so wie Sie denken.« Ich aß auch den Rest und spülte mit Bier nach. »Ich suche eine Freundin von mir, die hiergewesen ist und eigentlich längst wieder zurück in London hätte sein müssen. Sie verstehen, Mister?«

»So ist das.«

»Ja, und nicht anders.«

Er winkte ab. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen.« Seine beiden Hände mit den dicken Fingern stemmte er auf die Theke. »Das passiert hier öfter.«

»Machen Sie Witze? Daß Menschen verschwinden?«

»Moment mal. So habe ich das nicht gemeint. Ich spreche von Urlaubern, die sich einfach nicht dem Reiz dieser Landschaft entziehen können und ihre Ferien dann verlängern.«

Ich nickte. »Das ist ein Argument. Aber bei meiner Bekannten trifft es nicht zu.«

»Was ist denn der Grund?«

»Sie war nicht als Feriengast hier, sondern aus rein beruflichen Gründen.«

Der Rübezahl trug eine blaue Jeansweste über dem karierten Hemd. Er strich mit den Handflächen über den Westenstoff hinweg und meinte: »So ist das.«

»Ja.«

Wieder sprach er sehr langsam. »Und jetzt ist sie weg.«

»Genau.«

»Hm.« Er überlegte. »Berufliche Gründe. Was könnte denn eine Frau aus der Großstadt aus beruflichen Gründen hier in unsere Einsamkeit getrieben haben?«

»Sie kennen doch sicherlich die Insel auf dem See?«

»Ach«, sagte er nur und sah so aus, als wollte er sich vor mir zurückziehen, denn den Oberkörper beugte er bereits nach hinten. »Meinen Sie Chadwick Island?«

»Genau.«

Er wischte über sein Gesicht, dann wieder am Bart entlang und schließlich über den Bart. »Wenn das so ist, kann ich Ihnen auch nicht helfen, Mister.«

»Warum denn nicht?«

»Weil die Insel uns nicht interessiert.«

»Akzeptiert. Aber das könnte doch auch bestimmte Gründe haben, denke ich mir.«

»Schon.«

»Welche denn?«

Er schüttelte den Kopf. »Keiner von uns will mit dieser Insel etwas zu tun haben. Wir meiden sie.«

Ich grinste ihn an. »Spukt es dort? Gibt es dort irgendwelche Monster?«

Sehr lässig hatte ich dahingefragt, aber der Imbißmann nahm meine Frage als ernsthaft auf. »Wenn Sie so wollen, spukt es dort. Wie auch immer.«

»Können Sie genauer werden?«

»Lieber nicht.«

»Haben Sie Angst?«

»Nein.«

»Das hörte sich aber so an.« Ich ließ meine Blicke über ihn gleiten. »Meine Güte, ein Mann wie Sie hat Angst? So wie Sie gebaut sind?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Aber meine Freundin ist zu dieser Insel gefahren.«

»Das kann sein. Sie ist auch nicht zurückgekommen, wie Sie sagten, Mister.« Er tippte gegen die Stirn und drehte dabei seinen rechten Zeigefinger. »Gibt Ihnen das nicht zu denken, wenn Sie ehrlich sind?«

»Ein wenig schon. Deshalb bin ich ja hier.«

»Sie wollen doch rüber, nicht?«

»Das steht fest.«

»Okay, aber von uns wird keiner mit Ihnen fahren. Da müssen Sie schon allein durch.«

»Damit habe ich gerechnet. Aber sagen Sie mir, was mich auf der Insel erwartet? Ich weiß, daß der Besitzer dort ein Haus hat bauen lassen und…«

»Nein, nein, er hat es übernommen.«

»Meinetwegen auch das. Aber das Haus gibt es. Und es soll einen Weinkeller haben.«

»Ist alles möglich.«

»Aber der Keller ist es doch nicht, vor dem man hier Angst hat, Mister?«

»Nein.«

»Was dann? Nun reden Sie doch endlich!«

Rübezahl schaute sich um, als fürchtete er sich davor, Zuhörer zu bekommen. Die gab es aber nicht.

Seine einzigen Gäste - ein Rucksack-Paar saßen vor dem Haus und aßen Fish & Chips mit einer scharf riechenden Essigsoße.

Er bewegte beide Hände, als er sprach. »Auf der verdammten Insel liegt etwas, das allen nicht geheuer ist. Aber unter der Erde, verstehen Sie?«

»Ein Toter?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Man spricht davon, daß er ein besonderer Toter ist. Einer, der zwar im Sarg und in der Erde liegt, der aber zugleich nicht verwesen kann. Die Leiche bleibt erhalten. Der Mann wird auch weiterhin so aussehen, wie er zu Lebzeiten bekannt gewesen ist.«

»Sagen Sie nur.«

»Ich lüge nicht.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Ich frage mich nur, warum jemand nicht verwest?«

»Davon habe ich auch keine Ahnung.« Er hob beide Hände, als würde er von mir bedroht. »Will ich auch nicht haben, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Verständlich. Und was Sie mir erzählt haben, stimmt alles?«

»Ja.«

Ich stellte die leere Dose Bier auf die Theke. »Gut, dann bedanke ich mich.«

Jetzt hatte der Rübezahl noch eine Frage. »Wo Sie jetzt alles wissen, Mister, möchten Sie Chadwick Island denn noch immer besuchen?«

»Jetzt erst recht.«

Er hatte auch Humor, denn er sagte: »Gut, daß Sie bei mir nicht in der Kreide stehen.«

»Ach, kommen Sie. Ich sehe das lockerer.«

»Wie Sie meinen.«

Ich winkte ihm noch zu, drehte mich um, und meine Lockerheit sowie mein Lächeln verschwanden wie weggeputzt. Was mir dieser Rübezahl gesagt hatte, das hatte auf keinen Fall gut geklungen.

Von jetzt sah ich Janes Fernbleiben aus einem anderen Blickwinkel.

Sie war jetzt den vierten Tag verschwunden. Das hörte sich verdammt schlecht an.

Bis zum Bootsverleiher waren es nur ein paar Schritte. In dem Laden bedienten zwei Männer. Sie sahen aus wie Vater und Sohn. Beide trugen die gleichen flachen Stoffmützen auf den Köpfen, und beide hatten sich die Oberlippenbärte wie dunkelblonde Sicheln wachsen lassen.

Als ich den Laden betrat, bediente der Sohn einen Touristen, während der Vater Dosen mit Fischfutter in ein Regal stapelte. Mein Kommen störte ihn in seiner Arbeit.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Sie verleihen Boote?«

»Ja.«

»Könnte ich eines mieten?«

Er gab keine akustische Antwort. Dafür schaute er mich von oben bis unten an.

»Was ist mit mir?«

»Sie wollen ein Boot?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Ich habe keines mehr.«

»Es lagen aber welche an der Anlegestelle. Die gehören Ihnen doch bestimmt.«

»Da haben Sie recht.«

»Und Sie wollen keines mehr verleihen.«

»So ist es.«

Allmählich wurde es mir zu bunt. Mochten die Menschen ja hier ihre Eigenarten haben, aber ich stand unter Druck. Ich mußte einen mir nahestehenden Menschen finden und ihn womöglich aus einer verdammten Lage retten.

Als der Mann sich abwenden wollte, hielt ich ihn fest.

»He, lassen Sie das!«

»Einen Augenblick noch bitte«, sagte ich. »Das Boot brauche ich wirklich. Aber nicht, um einen privaten Ausflug über den See zu machen, sondern dienstlich.«

Das letzte Wort hatte ihn zwar nicht schockiert, aber stutzig werden lassen. Seine Aggressivität verlor sich. »Habe ich ›dienstlich‹ verstanden?«

»Haben Sie.«

»Sie sind Engländer, wie?«

»Im Prinzip Schotte. Mein Name ist John Sinclair. Und hier können Sie ablesen, welchem Beruf ich nachgehe.«

Der Mann mußte erst eine Brille aus der Tasche holen. Er klemmte sie auf die Nase, las und nickte schließlich. »Scotland Yard, also«, sagte er in einem völlig normalen Tonfall.

»Nun sind die Fronten geklärt. Sagen Sie nur nicht, daß Sie etwas gegen die Polizei haben.«

»Nein. Ich heiße übrigens McCormick.«

Das Eis zwischen uns war gebrochen. Ich schenkte dem Mann reinen Wein ein. Als er hörte, daß ich zur Insel wollte, wurde er blaß. »Bei allen guten oder schlechten Geistern, davon würde ich Ihnen auf jeden Fall abraten.«

»Aber ich muß hin, weil ich eine Frau suche, die…«

Er unterbrach mich. »Ist sie blond?«

»Ja.«

»Auch bildhübsch?« Er fing an, Jane Collins zu beschreiben, und ich nickte zwischendurch.

»Ja«, gab er leise zu. »Diese Person kenne ich. Sie ist bei mir gewesen und hat sich ein Boot geliehen. Das letzte. Einen alten Kahn mit Außenborder. Sie wollte zur Insel rüber. Nur ist das schon vor…«, er rechnete kurz nach, »… vier Tagen gewesen.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Dann suchen Sie die Frau?«

»Und ich muß sie finden, denn diese Insel scheint nicht geheuer zu sein, wie ich hörte.«

McCormick lachte. »Nicht geheuer ist gut. Alle hier haben Angst vor diesem Flecken Erde mitten im See. Das kann ich Ihnen sogar schriftlich geben.«

»Wer liegt dort begraben?« fragte ich.

Der Mann hob die Schultern.

So gab ich die Antwort. »Ein Toter, der nicht verwesen kann, habe ich gehört.«

»Sie wissen schon verdammt viel.«

»Ist reine Berufssache. Wenn ich etwas angehe, muß ich mich informieren.«

»Verstehe ich.«

»Nur möchte ich Sie fragen, wie es kommt, daß eine Leiche, die man normal begraben hat, nicht verwest?«

Er zuckte die Achseln. »Das weiß ich auch nicht so genau, wenn ich ehrlich bin.«

»Was erzählt man sich denn hier?«

»Kaum etwas. Es gibt die alte Geschichte, in der es heißt, daß von einem Dämon besessene Menschen nicht verwesen, wenn sie gestorben sind. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Wer liegt denn da auf der Insel und verwest nicht?«

»Er ist namenlos!«

»Und wer hat ihn dort begraben?«

»Das wissen wir auch nicht. Es geschah bei Nacht und Nebel. Es gibt Menschen, die meinen, daß diese Insel nur eine Durchgangsstation für ihn ist.«

»Ja, kann sein. Der Name Morgan Chadwick sagt Ihnen sicherlich auch etwas.«

»Ihm gehört die Insel.«

»Wunderbar. Und er hat Jane Collins den Auftrag gegeben, die Insel zu besuchen und dort eine wertvolle Flasche Wein wegzuholen. Deshalb ist sie überhaupt auf die Insel gefahren und nicht, um irgendeine nicht verweste Leiche auszugraben.«

»Helfen kann ich Ihnen nicht, Mr. Sinclair.«

»Doch. Sie brauchen mir nur ein Boot zu leihen, das vollgetankt ist, Mr. McCormick.«

»Das sind sie alle.«

»Worauf warten wir dann noch?«

Er räusperte sich. »Ich brauche ja zum Glück nicht zu fahren. Kommen Sie denn mit einem Boot zurecht?«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen.«

McCormick sagte seinem Sohn Bescheid, daß er den Laden für eine Weile verließ, dann gingen wir gemeinsam nach draußen. Ich war froh, es zumindest schon so weit gebracht zu haben und lief hinter ihm her zum Anlegeplatz, wo sein zu vermietendes Kapital lag. Drei Boote lagen dort. Es gab vom Typ her keine Unterschiede, nur von der Farbe, und ich entschied mich für das blaue. Das Boot war kein Wasserfahrzeug der Luxusklasse. Es war flach und besaß eine Scheibe, die das Spritzwasser bei höheren Geschwindigkeiten abhielt.

McCormick deutete über den See. »Sehen Sie die Nebelbank dahinten?«

»Sicher.«

»Sie liegt fast immer dort. Ein Phänomen der Natur. Es gibt nur wenige Tage im Jahr, an denen sie verschwunden ist. Ansonsten sieht man sie ständig.«

»Muß ich sie durchqueren?«

»Es ist der kürzeste Weg zur Insel.«

»Dann werde ich das machen.«

Beinahe ängstlich schaute er mich an. Ich verstand den Blick anders. »Was muß ich Ihnen zahlen, Mr. McCormick?«

»Noch nichts. Kommen Sie gesund wieder.«

»Keine Kaution für das Boot? Sie sind auch kein echter Schotte«, sagte ich und zwinkerte ihm zu, bevor ich das Boot enterte.

McCormick löste die Leine. Erst dann ließ ich den Motor an. Den Schlüssel hatte er mir zuvor gegeben.

Der Sound hörte sich gut an. Ich konnte zufrieden sein. Das Boot nahm langsam Fahrt auf, und ich lenkte es aus dem ruhigeren Gewässer in die Wellen hinein, denn der Wind hatte die Oberfläche des Loch Fannich ziemlich aufgewühlt.

Eine ruhige Fahrt würde es nicht werden, eher schon eine große Schaukelei.

Mich interessierte nur mein Ziel. Ich hoffte, Jane Collins zu finden. Lady Sarah hatte ich längst Abbitte geleistet. Ihr Riecher war wieder einmal perfekt gewesen…

***

Ich wollte nicht zu schnell fahren, obwohl ich es eilig hatte. Trotz des relativ guten Wetters war der See ziemlich leer. Bis auf einige Fischer war ich der einzige, der mit einem Motorboot über die grüngläsern wirkende Fläche fuhr.

Mein Ziel war der Nebel!

Er hatte sich tatsächlich wie eine dicke Wand aufgebaut, die sich meiner Ansicht nach nicht bewegte, sondern auf der Oberfläche zu schweben schien wie ein weißgrauer Container.

Beim Näherkommen erkannte ich den Irrtum. In diesem Nebelausschnitt wallte und bewegte es sich.

Es brodelte, aber ich hörte keinerlei Geräusche. Mir kam es vor, als hätten sich geheimnisvolle Geister darin versteckt.

Okay, ich hätte das Hindernis aus umfahren können. Das hätte mich Zeit gekostet. Außerdem wollte ich den gleichen Weg nehmen, den Jane Collins wohl auch gefahren war, und da mußte ich eben mitten durch diese Nebelwolke.

Bei dem Gedanken an die Detektivin zuckte ich innerlich zusammen. Sofort war der Druck in der Kehle da. Ich wurde fahrig, die Sorgen drückten, sie waren eine verdammte Belastung, und etwas Kühles kroch wie kalter Nebel über meinen Rücken hinweg.

Jane war das Problem. Vier Tage lang hatte sie sich nicht gemeldet. In dieser Zeitspanne konnte verdammt viel passieren. Obwohl ich nicht an das Schlimmste denken wollte, kam es mir immer wieder in den Sinn. Ich dachte zudem darüber nach, ob man sie in eine Falle gelockt hatte, und zwar durch ihren Auftraggeber Morgan Chadwick, über den ich mich leider zuwenig erkundigt hatte.

Die Insel trug seinen Namen. Er hatte sie gekauft mit dem alten Haus darauf, das von ihm als Weinkeller benutzt wurde, und in dem ansonsten niemand lebte.

Hatte er das gleiche gewußt wie die Menschen am Ufer? Sie mißtrauten der Insel. Sie glaubten mehr an die alten Geschichten, wie ich inzwischen von zwei Leuten erfahren hatte.

Es war also jemand auf der Insel begraben worden. Und dieser Jemand war nicht der Verwesung anheimgefallen.

Derartige Phänomene gab es. In Exorzistenkreisen sprach man davon, daß Personen, die von Dämonen besessen waren, nach ihrem Tod nicht verwesten.

Eine Mär? Eine Legende? Eine Lüge? Oder entsprach alles den Tatsachen? Es war mir nicht möglich, eine genaue Auskunft zu geben. Sollte es denn zutreffen, dann fragte ich mich, was es mit Janes Verschwinden zu tun hatte. Dann mußte diese Person ja aus eigener Kraft das Grab als Zombie verlassen haben.

So etwas hatte ich schon erlebt, und ich stellte mich innerlich darauf ein.

Der Nebel kam auf mich zu. So zumindest empfand ich es, als mich die ersten Ausläufer erreichten.

Es waren schleierartige Bahnen, die über die Wellen huschten und auf mich zuflatterten. Unwillkürlich verlangsamte ich das Tempo und merkte auch dann, wie diese Bahnen mein Gesicht kühlten. Es war tatsächlich kälter geworden. Ich war in eine Höhle hineingefahren, obgleich mich keine dunklen Wände umgaben, sondern ein dichtes und unebenes Grau, in dem die normale Welt zu einer Einheitssoße verschwunden war.

Selbst die Geräusche hatten sich verändert. Sie klangen nicht mehr so laut. Diesmal dumpfer, denn ein Großteil des Schalls wurde vom Nebel verschluckt.

Ich fuhr weiter. Hinter dem Grau lag die Insel. Dort würde ich das Haus finden und hoffentlich auch Jane.

Klatschend schlugen die Wellen gegen die Außenwand meines Boots. Es hörte sich an, als wäre es von großen Händen angetatscht worden. Hin und wieder zerschnitt der Bug eine größere Welle, dann fegte Spritzwasser wie Perlen in die Höhe und klatschte gegen die Scheibe.

Nahm der Nebel ein Ende?

Bestimmt. Es war alles normal, auch wenn es mir nicht so vorkam, weil ich unter Druck stand. Das Boot fand seinen Weg. Ich nahm mir die Zeit, hin und wieder zur einen und zur anderen Seite zu schauen und hatte dabei das Gefühl, Totengestalten zu sehen, die sich innerhalb des Dunstes gebildet hatten.

Ein harter Schlag erwischte das Boot an der Steuerbordseite. Es krängte etwas, ich rutschte sogar nach links, umklammerte das Ruder und fluchte.

Zuerst glaubte ich, gegen ein Hindernis gefahren zu sein. Oder war daran entlanggeschrammt, aber das war es nicht, denn ein Felsen bewegte sich nicht.

Dieses Hindernis vor mir bewegte sich!

Es schob sich aus dem Wasser. Für einen Moment wurde ich unbeweglich, denn was da vor dem Bug geschah, faszinierte mich. Es war keine Halluzination, die mir der Nebel vorspielte. Im Wasser selbst hatte jemand gelauert, der kein normaler Mensch war, aber auch kein Fisch, eher ein Monstrum. Jedenfalls eine kompakte Gestalt, sehr kantig, naß und schrecklich aussehend.

Er schwebte zwischen dem Nebel und der Wasserfläche, als hätte man ihn dort festgebunden.

Ich stoppte nicht. Das Boot fuhr auf ihn zu. Es kam so nahe heran, daß die Gestalt es nicht mehr schaffen würde, dem Aufprall zu entgehen. Das sollte auch nicht so sein.

Der Stoß schüttelte das Boot durch. Ich rutschte dabei über die Planken, mußte mich festhalten, hörte mich selbst laut fluchen und merkte, wie das Boot mit dem Bug langsam nach vorn sank, als sollte es in das Wasser hineingezogen werden.

Ein Gewicht hing daran. Sehr schwer und mit genügend Kraft versehen, um das Boot in die Tiefe ziehen zu können. Es war natürlich kein normales Gewicht. Die beiden Hände waren nicht zu übersehen. Sie klammerten sich an der Reling fest, die mehr als Verschönerung gedacht war, als daß sie wirklich einem Menschen hätte Halt und Sicherheit geben können.

Zwar fuhr ich weiter, aber das verdammte Gewicht behinderte mich. Das Boot drückte sich durch das Gewicht nicht nur tiefer, jetzt drehte es sich auch nach links. Ich kam noch immer nicht über den Anblick dieses Monstrums hinweg. Das war für mich kein Mensch gewesen, obwohl es so ausgesehen hatte. Es hatte mich an ein künstliches Geschöpf erinnert, an ein Monster, wie es ein Wissenschaftler erschaffen und es Frankenstein genannt hatte.

»Ja, Frankenstein«, flüsterte ich. Dann schüttelte ich den Kopf. Damit war auch meine Überraschung verschwunden. Ich wollte mich nicht auf die Akzeptanz des Monstrums beschränken, sondern dafür sorgen, daß es verschwand. Eine lebende Wasserleiche hatte hier nichts zu suchen.

Ich gab Gas!

Alles war so einfach. Das Gewicht hing noch am Bug, der jetzt tief einsackte, als das Boot einen mächtigen Schub bekam. Zudem floß Wasser über und verteilte sich auf dem Deck. Ich wartete darauf, daß die Hände verschwanden. Etwas schlug gegen die Unterseite des Boots. Wahrscheinlich das hochgerissene Bein des Monstrums oder was immer es auch sonst sein mochte.

Ich fuhr trotzdem weiter, hörte weitere Schläge gegen den Rumpf, die in Richtung Heck wanderten und schließlich verschwanden. Mein Boot bekam einen Schubs, als wäre es von einer schweren Last befreit worden.

Wieder frei!

Ich atmete auf. Ziemlich schnell fuhr ich durch den Nebel und hätte auch die Geschwindigkeit beibehalten können, das allerdings wollte ich nicht.

Wer oder was mich da auch immer angegriffen hatte, es war ihm gelungen, den Schutz des Nebels zu nutzen. Zudem war es keine Kreatur, die es wert war, am Leben zu bleiben. In meinem Kopf baute es sich als ein mordendes Monstrum auf, und ich konnte mir vorstellen, daß es Jane Collins etwas angetan hatte.

Ich wollte es haben!

Deshalb drosselte ich das Tempo auf ein Minimum. So dümpelte ich mehr der Insel entgegen, als daß ich normal fuhr. Ich stellte das Ruder fest, um mehr eigene Bewegungsfreiheit zu bekommen, weil ich mir vorstellen konnte, daß mich das Monstrum verfolgte.

Zudem gab ich ihm durch die langsame Fahrt noch die entsprechende Chance.

Der Nebel hielt sich. Nach wie vor war er sehr dicht. Keine Lücken, keine Chance, daß er sich auflöste. Wie ein Gefängnis mit in sich bewegenden, aber doch festen Mauern kam er mir vor. Wäre er nicht gewesen, hätte ich mehr Chancen gehabt, das Monster zu finden. So mußte ich mich auf mein Glück verlasen oder auf einen zweiten Angriff, da ich mir vorstellen konnte, daß dieses Wesen so schnell nicht aufgab.

Ich bewegte mich auf das Heck zu. Ich bezweifelte, daß mich das Monstrum schwimmend überholt hatte. Er würde mir folgen und irgendwann die Chance finden, an Bord zu kommen.

Wer war es? Ein Zombie? Oder ein Mensch, der sich lange unter Wasser halten konnte?

Wie ich es drehte und wendete, zu einem Ergebnis kam ich nicht, aber ich lauerte.

Um das Boot herum gurgelte das Wasser. Es hatte die gleiche Farbe angenommen wie der Nebel.

Nur war es im Bereich der Heckschraube noch schaumig geworden.

Die Blasen verloren sich im Kielwasser. Der Dunst quirlte über dem Wasser. Hin und wieder entstanden schon die ersten Lücken in der Nebelwand. Die Insel würde nicht mehr weit sein. Die Löcher interessierten mich; ich wollte an das Monstrum heran.

Pech. Es war nicht zu sehen. Vorbei. Auch mit dem Nebel. Plötzlich war er weg. Obwohl die Sonne nicht schien, kam mir die Umgebung sehr hell vor.

Ich ging wieder zurück an das Ruder und löste es aus seiner Sperre. Das Monstrum hatte ich kein zweites Mal gesehen. Ich fragte mich sogar, ob ich nicht einem Irrtum zum Opfer gefallen war und der Nebel mir einen Streich gespielt hatte.

Nein, bestimmt nicht. Das war echt gewesen. So echt wie auch die Insel, die jetzt vor mir lag, als wäre sie extra für mich gezeichnet worden, so deutlich sah ich sie.

Da war das Ufer. Es wies einige Einkerbungen auf. Daraus ragten die hinderlichen Felsen wie nasse Köpfe in die Höhe.

Ich blickte zurück zur Nebelbank. Sie schaukelte auf dem Wasser. Von der Rückseite sah sie ebenso aus wie von vorn, und sie verbarg auch das Monster.

Für mich war es nicht mehr wichtig. Meine Gedanken drehten sich um die Insel und natürlich um Jane Collins, die ich dort unbedingt finden wollte.

Die Insel selbst schaukelte nicht. Es war nur das Boot, das sich auf- und abbewegte, recht langsam und behäbig. Für Menschen, die leicht seekrank wurden, nicht gut. Ich hatte zum Glück keine Probleme damit. Mir wurde nicht übel.

Das Ufer schien in Greifweite vor mir zu liegen.

Dahinter lag das Haus, ein viereckiger, grauer Bau, der auf keinen Fall etwas Freundliches oder Verspieltes ausströmte, sondern wie eine zu klein geratene Trutzburg wirkte, bei der man einfach nicht mehr weitergebaut hatte, weil der Platz ausreichte.

Ein ungewöhnliches Haus. Ich fragte mich, wie sich jemand darin wohlfühlen konnte. Es beherrschte die Insel, die nicht einmal flach war, denn vom Ufer weg stieg das Gelände sanft an, war auch mit Sträuchern und Bodendeckern bewachsen und endete an einem leicht wellig verlaufenden Kamm.

Leben oder Bewegungen sah ich auf dieser kleinen Insel nicht. Chadwick Island war irgendwie tot.

Der Vergleich tat mir nicht gut. Tot wollte ich Jane Collins nicht finden.

Daß sie ebenfalls mit einem Boot gefahren war, konnte nicht übersehen werden. Der Verleiher hatte von einem Kahn mit Außenborder gesprochen, und der lag am Ufer auf einem flachen, mit kleinen Steinen bedeckten Strand. Auch ich nahm Kurs auf diese Stelle, denn dort anzulegen war recht leicht. Noch mußte ich einige Klippen umschiffen. Bei langsamer Fahrt ließ es sich gut schaffen.

Schwerfällig trieben die Wellen in breiter Front gegen die Insel. Mit kleinen Schaumbärten versehen liefen sie aus und leckten noch wie durchsichtige Zungen ein Stück in das Land hinein. Ohne Motorleistung ließ ich mich in das flache Gewässer schieben. Schon bald kratzte der Grund unter dem Kiel.

Ich sprang in das flache Wasser und legte mir dabei das Tau um die Schultern. Ein größerer Stein war mir aufgefallen. Darum wickelte ich das Tau und war zufrieden, daß die Wellen das Boot nicht abtreiben konnten.

Auf meine nassen Füße achtete ich nicht, aber ich schaute noch einmal zurück über das Wasser.

Ein Stich durchfuhr mich.

Nicht weit von mir entfernt und noch im flacheren Wasser stand das Monster. Der Oberkörper schaute hervor, die Wellen umgurgelten es, und das Geschöpf schwankte leicht, kippte aber nicht.

Es stand dort wie ein Wächter, der mir ein finsteres Versprechen entgegenschickte. Es wartete auf meine Rückkehr, und dann würde ich ihm wohl nicht so leicht entkommen können.

Ich überlegte, ob ich die Beretta ziehen und schießen sollte. Es hatte nicht viel Sinn. Die Schußweite war nicht eben ideal. Deshalb ließ ich die Waffe stecken.

»Wir sehen uns wieder«, murmelte ich nur und drehte mich wieder um, denn das Haus und natürlich auch Jane Collins waren wichtiger. Wenn ich sie fand, dann vermutlich in diesem grauen Haus mit dem Weinkeller. Sollte sie dort nicht sein, würde ich die gesamte Insel absuchen, und zwar zentimeterweise.

Aus dem linken Augenwinkel nahm ich die Bewegung wahr. Vielleicht ein Vogel oder ein Tier, und ich drehte mich um.

Auf dem Kamm huschte etwas zurück. Ich hatte nichts gesehen, mit dem ich zufrieden sein konnte.

Es war einfach nur die Bewegung gewesen, aber sie hatte mich gelockt.

Das Haus konnte noch warten. Der Kamm stellte für mich so etwas wie eine Grenze dar. Ich wollte sehen, was dahinterlag. Möglicherweise war die Insel auch zweigeteilt worden.

Mit schnellen Schritten und trotzdem gut sichernd lief ich den kurzen Weg hoch. Der Boden war hart, fast wie gefroren. Wind streichelte mein Gesicht. Die aus dem Erdboden ragenden Steine glotzten mich an. Sträucher schleiften an meiner Kleidung entlang, und dann stand ich dort, wo ich die Bewegung gesehen hatte.

Mein Blick fiel bis zum anderen Ufer der Insel, wo ich ein Boot sah.

Das interessierte mich zunächst nicht. Ich war gepackt von dem, was da vor mir lag.

Es war ein offenes Grab!

***

Eine Sekunde später schon bekam ich das große Flattern. Denn dieses ungewöhnliche Grab erweckte entsprechende Assoziationen in mir, die allesamt mit Jane Collins zu tun hatten. Ich stellte mir plötzlich vor, daß ich sie in diesem Grab tot fand, umgebracht, brutal ermordet, wie auch immer.

Dann aber siegte der Realismus.

Es konnte nicht so sein, denn neben dem Grab stand auch ein Sarg. Er war offen - und leer. Das war selbst aus dieser Distanz zu sehen. Meine Neugierde war trotzdem nicht verschwunden. Ich wollte mir diese Stelle sehr genau anschauen und dabei nach irgendwelchen Spuren Ausschau halten, das war ich mir als Polizist schuldig.

Nicht allzu schnell lief ich dem Grab entgegen. Daneben blieb ich nicht stehen, sondern kümmerte mich um den offenen Sarg. Wie hatten die Leute vom Ufer noch gesagt?

Auf Chadwick Island ist jemand begraben worden, der einfach nicht verwesen kann. Ein von Dämonen Besessener, der selbst zu einem kleinen Teufel gemacht worden war.

Zwei Jahre hatte er in der Inselerde gelegen. Jetzt war jemand erschienen und hatte ihn aus seiner feuchten Tiefe hervorgeholt. Von allein konnte er es nicht geschafft haben.

Der Sarg sah schmutzig aus, verdreckt, verklebt. Eben normal, wie es sich für einen ausgegrabenen Sarg gehörte. Der Erdhügel, die darin steckende Schaufel, das waren die ersten Hinweise und Spuren, die mir auffielen. Aber ich wollte mehr als einen ersten Blick riskieren und war auch davon überzeugt, daß es noch weitere Spuren gab. Zudem drehten sich meine Gedanken noch immer um Jane Collins, die auf der Insel sein mußte, denn das Boot, das sie gemietet hatte, lag am Ufer.

Ich schaute mir die Umgebung des offenen Grabes sehr genau an. Dabei wurde ich das Gefühl nicht los, von irgendeiner Seite belauert zu werden. Ich sah nichts, kein Mensch tauchte auf. Auch das Monster hielt sich zurück, aber dieses Gefühl wollte einfach nicht weichen.

Das Gras war zertrampelt. Okay, das mußte nichts zu bedeuten haben, aber etwas anderes machte mich mißtrauisch und sorgte auch für einen schnelleren Herzschlag.

Sehr deutlich hoben sich die dunklen Flecken vom Grün des Untergrunds ab. Teer war das nicht.

Trotzdem klebrig. An einigen Stellen sogar ziemlich dicht, so daß sie schon so etwas wie eine Lache gebildet hatten.

Ich bückte mich, weil ich meinen Verdacht bestätigt haben wollte, auch wenn er schlimm war.

Mit den Fingerspitzen glitt ich über die Grashalme hinweg. Etwas, das ich kannte.

Die Kuppen waren - rot!

Ich richtete mich wieder auf. Mein Gesicht hatte seine leicht sommerliche Bräune verloren. Natürlich hatte ich Blutspuren gefunden und dachte sofort einen Schritt weiter.

War dies der Ort, an dem Jane Collins umgebracht worden war? Das Blut schoß mir in den Kopf.

Der Gedanke daran, daß die Detektivin nicht mehr leben konnte, erschütterte mich. Schweiß schimmerte auf meinen Handflächen. Das Herz schlug schneller, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Noch hatte ich keinen Beweis, aber allein die Befürchtung fraß an mir wie eine Ratte, deren Zähne sich in meine Eingeweide bohrten.

Mit einer Gänsehaut auf dem gesamten Körper drehte ich mich auf der Stelle. Von dieser Insel kam man nicht so leicht weg. Es konnte mich jemand beobachtet haben.

Niemand war da.

Nur das leere Grab und der offene Sarg. Wer hatte darin gelegen? Ein nicht verwester Toter, weil er besessen gewesen war? Alles konnte stimmen, denn die am Ufer lebenden Menschen mieden die Insel nicht grundlos.

Ich drehte noch einmal eine Runde. Diesmal setzte ich sie größer an, wobei ich das Haus nie vergaß.

Es bestand noch eine Chance, daß ich Jane dort unten fand. Verloren im Weinkeller. Gefangen wie in einer Folterkammer.

Auch an anderen Stellen fand ich Blut. Die Spuren verteilten sich um das Gras herum. Mir kamen allmählich Zweifel, ob die Spuren nur von einem oder von mehreren Personen stammten.

Wie dem auch war, hier hatte sich ein fürchterliches Drama abgespielt. Der Akt eines tödlichen Dramas, der inzwischen vorbei war. Längst war der zweite eingeläutet worden.

Für mich gab es von nun an nur das Haus. Ich ging dem grauen Gebäude entgegen. Kleine Fenster.

Pflanzen, die an den Außenwänden in die Höhe wuchsen. Sie klammerten sich an dem Gestein fest.

Eine Mischung aus Efeu und wildem Wein.

Um den Eingang zu erreichen, mußte ich an die schmale Seite des Hauses heran.

Ich stand vor einer stabilen Tür, die ich nicht aufzubrechen brauchte, weil sie bereits offen war. Sie schwang nach innen, sehr schwerfällig, und öffnete mir eine düstere Landschaft, die eine besondere Kälte ausströmte.

Es war nicht die Kälte von unbewohnten Häusern. Sie mußte anders sein. So abweisend. Inner- und äußerlich grau. Das sah ich an den Wänden und auch am Boden, denn beide zeigten die gleiche Farbe und schienen ineinander überzugehen.

Kein Bild an den Wänden. Möbel, die zwar recht klein waren, aber trotzdem schwer wirkten, was auch an dem dunklen Holz liegen konnte.

Leer - menschenleer. Nicht einmal eine Ratte hatte sich hier verkrochen.

Meine Blicke wanderten von einer Ecke in die andere. Im Hintergrund führte eine Treppe in die Höhe. Natürlich auch aus Stein, deshalb wirkte sie wie ein grauer Schatten.

Sie interessierte mich nicht. Lady Sarah hatte von einem Weinkeller gesprochen, und Keller liegen eben unter der Erde und nicht in der Höhe. Deshalb mußte ich den Zugang finden.

Meine Schritte waren kaum zu hören, als ich in die Halle hineinschritt. Der Boden schluckte sie, womöglich auch der Staub, der sich darauf festgesetzt hatte.

Wenn ich genau hinschaute, waren auch Fußabdrücke zu erkennen. Leider zu viele. Sie liefen zudem durcheinander, so waren Größen schlecht auszumachen.

Ich war schon versucht, die kleine Lampe hervorzuholen, um mir eine bessere Sicht zu verschaffen, als ich den Umriß der Tür entdeckte. Die einzige Tür bisher.

Mit raschen Schritten ging ich darauf zu. Die Tür war normal breit. Noch bevor ich sie aufgezogen hatte, wußte ich, wohin sie führte. Zu meinem Ziel, in den Keller.

»Jane«, murmelte ich. »Jane, halt aus. Ich komme…«

Es machte mir Mut, deshalb mußte der Satz einfach heraus. Einen Atemzug später öffnete ich die Kellertür…

***

Allein mit drei Leichen!

Für die meisten Menschen eine wahnsinnige Vorstellung. Eine Folter für die Seele und auch für die Augen. Zugleich etwas, das einen Menschen in den Wahnsinn treiben kann, denn er wußte schließlich, daß er sich aus eigener Kraft nicht von diesem Übel erlösen konnte.

Das war auch Jane Collins klar, die diesen verdammten Horror erlebte.

Gefangen in einem Weinkeller, umgeben von dicken Mauern und von einer Tür, die sich nicht öffnen ließ. Sie wußte nicht einmal, ob sie verschlossen war oder ob nur jemand einen schweren Gegenstand vor die andere Seite der Tür gestellt hatte.

Was spielte das letztendlich für eine Rolle? Keine, das mußte Jane zugeben. Es gab für sie nur eine Möglichkeit. Sie mußte sich in ihr Schicksal ergeben.

Das war vorgezeichnet. Wenn sie es durchdachte, würde es letztendlich mit ihrem Tod enden. Das konnte dauern, denn verdursten würde sie nicht so leicht. Es war schon pervers, aber es gab zwar kein Wasser, jedoch Wein, der, ihren großen Durst erträglicher machen würde. Sie wußte auch, daß sie nicht zuviel von den alkoholischen Getränken zu sich nehmen durfte, nur immer kleine Schlucke. Das war alles Theorie. Je mehr Zeit verging, um so stärker würden sich auch die Vorsätze abschwächen. Letztendlich würde der Körper nach Flüssigkeit lechzen, dann war es egal, ob sie Wein oder Wasser trank. Oder schließlich hinüber in den Tod glitt.

Jane wußte das. Und sie kam auch noch damit zurecht. Sie hatte alles versucht, die Tür zu öffnen.

Zuerst mit den Händen, mit ihrer normalen Körperkraft.

Als das ergebnislos geendet hatte, war sie durch den Keller gegangen, immer auf der Suche nach einem Gegenstand, den sie als Hilfe einsetzen konnte. Eine Eisenstange, ein starkes Brett oder einen Rammbock, der die Tür vielleicht lockerte.

Null Chance!

Sie fand zwar Kisten mit Weinflaschen, jedoch war das Holz im Laufe der Zeit brüchig und weich geworden. Damit konnte sie wirklich nichts anstellen.

Also warten.

Jane hatte einige Male gelacht. Es waren auch die nächsten Wutausbrüche über sie gekommen, eher Folgen der verdammten Hilflosigkeit, doch es war ihr nicht möglich, auch nur den geringsten Ausweg aus dieser Lage zu finden.

Keine Idee, keine Chance. Sie mußte sich ihrem Schicksal fügen und nahm schließlich den Platz ein, den sie sich schon zuvor ausgesucht hatte. Sie setzte sich- auf die Stufen der Treppe, starrte ins Leere und erlebte diese absolute Stille, die wirklich von keinem fremden Geräusch unterbrochen wurde. Nicht einmal Tropfen fielen von der Decke herab, um auf den Boden zu klatschen.

Ihr Gefängnis war absolut.

Jane überwand das Gefühl, einfach schreien zu müssen. Durchdrehen, die Angst und den Frust herausschreien, der eigenen Stimme zu lauschen, die sich dann als hohnlachendes Echo darstellte.

Das wollte Jane sich nicht antun. Deshalb versank sie in das dumpfe Brüten. Sie starrte mit geöffneten Augen ins Leere und hatte dabei trotzdem den Eindruck, die Augen geschlossen zu haben, denn sie sah nichts, obwohl das Licht brannte.

Sie wollte es auch nicht abschalten. Es bedeutete so etwas wie eine Hoffnung, denn aufgegeben hatte sich Jane Collins noch nicht. Und sie wußte auch, wieviel Zeit verging, denn ihre Armbanduhr lief weiter.

Der Tag verging. Minuten wurden zu Stunden. Im Kopf breitete sich irgendwann eine seltsame Leere aus, und trotz ihrer Ruhe überfiel sie die Erschöpfung.

Jane Collins schlief auf der Treppe hockend ein. Da sackte sie einfach weg und erwachte erst, als ihr Körper irgendwann nach rechts kippte und sie mit der Schulter gegen die Wand prallte.

Sofort öffnete Jane die Augen. Sie starrte nach vorn, in das Gewölbe hinein, in das Licht, und sie überlegte, wo sie sich befand.

Die Erinnerung war schnell wieder da.

Der Keller, die drei Toten, die Chancenlosigkeit, zu der sie verdammt worden war…

Gedanken, die sich allerdings mehr im Hintergrund bewegten. Zunächst einmal ging es um sie selbst und dabei auch um ein dringendes Grundbedürfnis.

Ihre Kehle war dermaßen trocken, als wäre sie während des Schlafs mit Staub oder feinem Sand gefüllt worden. Sprechen würde sie kaum können, und so ordnete sie ihre Gedanken, was nicht einfach war. Hinzu kam die körperliche Unzulänglichkeit. Es gab wohl keine Stelle, die nicht schmerzte. Arme, Beine, der Oberkörper, es tat ihr eigentlich alles weh. Jane litt unter dem Sturz.

Selbst beim Einatmen schmerzten die Rippen erbärmlich.

Da war der Durst!

Stark. Eine regelrechte Folter. Ein wahnsinniges Verlangen. Sie wollte nicht nur trinken, sie mußte es tun, um überhaupt überleben zu können.

Noch immer hockte sie auf der Treppe und stierte ins Leere.

Der Geruch war geblieben. Es war kühl, und trotzdem fror sie nicht. Sie fühlte sich schmutzig, verklebt von oben bis unten, weil es keine Stelle an ihrem Körper gab, die nicht schweißbedeckt war.

Der Drang, etwas trinken zu müssen wurde wahnsinnig stark. Wasser gab es nicht, nur Wein.

Flaschen lagen genügend im Keller. Wenn sie eine zerschlug und zwei, drei Schlucke nahm, mußte das zunächst einmal reichen.

Jane stützte sich an der Wand ab, als sie wieder auf die Beine kam. Sie stand, aber sie zitterte in den Knien und hätte sich nicht darüber gewundert, wenn sie zusammengebrochen wäre. Mit großer Willenskraft hielt sich die Detektivin auf den Beinen, auch wenn der Boden vor ihr zu schwanken schien.

Zwei Stufen mußte sie noch gehen, um die Treppe hinter sich zu lassen. Das Zittern in den Knien ließ nicht nach. Jane brauchte die Wand als Stütze. Die Steine waren kalt. Ihre Hände rutschten leicht ab, aber sie setzte einen Fuß vor den anderen und näherte sich der düsteren Tiefe des Weinkellers, wo sie die Flaschen wußte, die nicht in den Kisten lagen.

Sie würde sie so zerschlagen, daß sie in der Lage war, daraus trinken zu können.

Vor ihr lagen auch die drei Toten!

Verteilt an verschiedenen Stellen, als wären sie bewußt dekorativ hingelegt worden, um dem Drama die entsprechende Kulisse zu geben. Jane schaute weg. Sie wollte die schrecklich zugerichteten Leichen nicht sehen, sie blickte darüber hinweg und konzentrierte sich auf die Flaschen an der rechten Seite.

Neben den aufgetürmten Weinflaschen blieb sie stehen. Eine dicke Staubschicht lag darauf. Jane kniete sich hin und griff mit beiden Händen nach der ersten Flasche. Der Boden war hart genug, um die Flasche aufzuschlagen. Wie Köpfe schauten die Steine hervor, und schon beim ersten Schlag ging die Flasche zu Bruch.

Der Wein schoß hervor. Er verteilte sich wie dunkles, aber dünnes Blut auf dem Boden. Jane stellte den Rest der Flasche wieder in die Senkrechte und betrachtete für einen Moment die zackige Schnittstelle. Die Gier war da. Sie brauchte Flüssigkeit, aber sie hatte sich zum Glück so stark in der Gewalt, daß sie die scharfen Kanten an den Seiten nicht ansetzte. Nur keine Berührung mit den Lippen.

Jane öffnete den Mund, legte den Kopf zurück, hob die Flasche hoch genug an und ließ den Wein aus der Öffnung als roten Strahl in ihren Mund fließen.

Das Zeug traf nicht nur die Öffnung. Es klatschte auch gegen ihr Gesicht. Es rann am Kinn entlang.

Es war irgendwo auch klebrig, aber es rann auch in die Kehle und Jane schluckte automatisch. Sie hatte Durst, und sie war von diesem Gefühl wirklich gequält worden, deshalb trank sie mehr als ihr guttat. Jane hörte erst zu trinken auf, als die Flasche leer war.

Sie hatte nicht allen Wein getrunken. Viel war auch über ihr Gesicht gelaufen oder danebengespritzt. Jane lechzte noch nach dem letzten Tropfen, ohne dafür etwas zu können.

Schließlich rann nichts mehr hervor. Jane schleuderte die Flasche zur Seite und hörte, wie sie mit einem platzenden Geräusch zerbrach. Die Detektivin stand nahe genug an der Wand, um sich dagegen lehnen zu können. Die Stütze brauchte sie auch: Mit offenem Mund atmete sie ein und aus.

Jane wußte nicht, wieviel Wein sie geschluckt hatte. Wahrscheinlich war es zuviel gewesen. In ihrem Zustand konnte der Körper den Alkohol kaum vertragen, und er würde sich bestimmt bald bemerkbar machen.

Sie stemmte sich von der Wand ab, stolperte über einen Buckel, konnte sich trotzdem halten und merkte auch, daß ihre Beine sehr schwach geworden waren.

Zudem hatte sie den Wein zu schnell getrunken. Übelkeit breitete sich aus. Zwar verlor Jane nicht die Kontrolle über sich, aber ihre Bewegungen wirkten noch fremder, noch ferngelenkter. Es fiel ihr schwer, selbst die kurze Strecke bis zu ihrem Ziel zu gehen. Die Treppe bewegte sich scheinbar, der Schweiß brach noch stärker aus ihren Poren und die Luft im Keller schien sich in eine dampfende Flüssigkeit verwandelt zu haben, die Jane einfach einatmen mußte.

Erschöpft und von Übelkeit geprägt, sank sie wieder auf die Treppenstufe.

Jane saß und schwankte. Ob der genossene Alkohol daran die Schuld trug oder ihr allgemeiner Zustand, das wußte sie nicht. Jedenfalls kam sie sich vor wie auf dem Wasser, als sie mit dem Boot zur Insel gefahren war.

Sie lehnte sich zurück, wollte nicht mehr sitzen. Schatten rollten lautlos heran, und Jane wünschte sich, in den tiefen, dunklen Kessel der Bewußtlosigkeit fallen zu können.

Bewußtlos wurde sie nicht, aber die Augen fielen ihr zu. Sie schlief einfach ein. Das Verlies und auch die dort liegenden Leichen waren ihr plötzlich gleichgültig geworden. Der Schlaf war wie ein Räuber, der sie an sich gerissen hatte.

Stöhn- und Schnarchlaute durchdrangen die Stille. Ihr Schlaf war tief und fest, aber er dauerte nicht ewig, denn irgendwann erwachte sie und fühlte sich schlecht.

Übelkeit drückte hoch. Jane hatte das Gefühl, auf der Stufe festzukleben. Sie keuchte und stöhnte gleichzeitig. Sie wollte auf die Uhr schauen, um zu wissen, wieviel Zeit vergangen war. Stunden bestimmt. Schon ein zweiter oder ein dritter Tag?

Nein, sie blickte nicht auf die Uhr. Sie war zu apathisch geworden. Verwandelt in ein Tier, das man eingesperrt hatte. Sie kam nicht frei, sie blieb hocken, sie hielt den Kopf gesenkt und preßte die schmutzigen Hände gegen die Wangen.

Jane sackte hinein in einen Zustand der Apathie. Ihr Wille war so gut wie nicht mehr vorhanden.

Einfach ausgeschaltet, weggedriftet, sie war nur noch eine Puppe. Allerdings eine, die denken konnte, und gerade die Gedanken sorgten bei ihr für die zweite Folter.

Keine körperliche, eine seelische. Die Angst und das Wissen um das Verlorensein quälten die Detektivin. Keine Chance auf Rettung. Niemand würde kommen, weil sie es auch nicht schaffte, jemand zu Hilfe zu holen. Sie war völlig allein, und sie würde es auch bis zu ihrem Tod bleiben.

Das machte sie fertig.

Ihr Widerstand war erlahmt. Natürlich quälte sie wieder wahnsinniger Durst, aber Jane Collins schaffte es nicht, aufzustehen und sich eine weitere Weinflasche zu holen.

Sie hockte auf der Treppe, den Blick der trüben Augen gegen die Innenseite der Hände gerichtet.

Allmählich formierten sich auch wieder ihre Gedanken.

Ich lebe noch! schoß es ihr durch den Kopf. Verdammt noch mal, ich lebe noch. Was ihr an anderer Stelle Mut gemacht hätte, war hier nicht möglich. Jane schaffte es nicht mehr, den Widerstandswillen in sich hochzutreiben. Die Hoffnungslosigkeit und die Apathie waren stärker.

Jane saß zwar auf der Treppe, aber sie spürte den steinernen Widerstand kaum. Sie trieb irgendwo dahin. Weit weg und trotzdem blieb sie in diesem Verlies.

Jane versuchte auch, über die Zeit nachzudenken, was nicht einfach war. Es gab sie, aber sie war für sie nicht mehr vorhanden. Jane trieb in einem Vakuum und näherte sich wieder dem Zustand der Erschöpfung, so daß sie abermals in einen tiefen Schlaf fiel. Da fielen ihr die Augen von allein zu, und wieder vergaß sie die Umgebung völlig.

Zum drittenmal erwachte Jane. Ihr war kalt geworden. Die Kälte kroch durch ihren Leib, und sie stellte fest, daß sie nicht mehr auf der Treppe hockte.

Im Schlaf war sie nach vorn gefallen und auch gerollt, so daß sie jetzt vor der Treppe auf dem Boden lag und ihr das kalte Gestein als Bett diente.

Jane bewegte sich zuckend. Ihre Fingernägel kratzten über das Gestein, als sie die Arme ausstreckte.

Ihr Mund stand offen. Die Lippen waren rissig. Der Mund im Innern ausgetrocknet, wie mit dichten Knäueln von Spinnweben gefüllt.

Sie kroch vor. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Unsichtbare Zangen quälten sie und zerrten und zupften an ihrem Körper. Es war der Muskelkater, der ihr diese Probleme bereitete. Sie stöhnte auf. Beine und Arme waren schwer wie Blei geworden. Innerlich fühlte sich Jane bereits verdurstet, sie brauchte Flüssigkeit, um überleben zu können.

Schon jetzt war es für sie schwer, die Umgebung wahrzunehmen. Jane wollte zwar aufstehen, nur bekam sie den Dreh nicht. Sie fühlte sich einfach nicht mehr fit genug, und so passierte es, daß sie sich diesmal kriechend auf das neue und zugleich alte Ziel zubewegte. Der Ort, an dem noch mehr Flaschen standen.

Jane kam sich vor wie ein Wurm. Sie schleift über den rauhen Felsboden. Zentimeterweise näherte sie sich dem Ziel. Sie atmete nicht, sie keuchte nur. Ihr Gesicht war schmutzig und von einer dicken Schicht aus Schweiß bedeckt. Tränen hatten ebenfalls Spuren in ihr Gesicht gezeichnet, aber Flüssigkeit steckte kaum noch in Janes Körper. Sie fühlte sich mehr wie ein Schwamm, der in der heißen Sonne ausgetrocknet war und auf Wasser lauerte.

Wie gern hätte sie Wasser gehabt, für einige Tropfen nur sogar ein Vermögen ausgegeben, aber es blieb ihr nur der Wein. Jane überkam die Gier, als sie die Flaschen sah. Der Anblick hatte auch für einen Kraftschub ausgereicht, so gelang es ihr auch, auf die Knie zu kommen. Sie rutschte näher an das Ziel heran und legte, als sie nahe genug war, beide Hände um die staubige Flasche.

Jane hob sie an. Sie war gefüllt. Sie war auch entsprechend schwer, so daß es ihr große Mühe bereitete, sie überhaupt zu halten. Wieder mußte sie den Flaschenhals abschlagen. Sie krächzte dabei auf, als sie sie drehte und dann den Hals gegen einen aus dem Boden hervorragenden Stein schlug.

Es klirrte. Danach platzte das Glas. Flüssigkeit schoß hervor, verteilte sich wieder auf dem Boden.

Es bildete sich eine Pfütze, in der Splitter schwammen. Beinahe hätte Jane ihren Mund dort hineingetaucht, im letzten Augenblick hörte sie auf die Warnung in ihrem Kopf und zuckte zurück.

Die Flasche hatte sie auf den Boden gestellt. Ein Rest Wein bedeckte den Boden. Jane kippte den Wein aus der Flasche in die Kehle. Sie hatte sich vorstellen wollen, daß es wunderbares, köstliches Wasser war, aber das war nicht möglich gewesen.

So schluckte sie den französischen Rotwein, der einen rauhen, pelzigen Geschmack in der Kehle hinterließ, sie aber trotzdem erfrischte. Nachdem sich auch den letzten Tropfen getrunken hatte, schleuderte sie die Flasche zur Seite.

Sie knallte gegen die Wand, zerbrach dort, und Janes Durst war noch immer nicht gestillt. So faßte sie zitternd nach der nächsten Flasche. Es war ihr jetzt egal, ob sie betrunken wurde oder nicht. Sie hatte die Hoffnung auf Rettung aufgegeben, selbst der Gedanke an John Sinclair kam ihr nicht mehr.

Wieder haute sie den Hals einer Weinflasche entzwei. Wieder spülte die Flüssigkeit aus der Öffnung, aber diesmal kippte Jane die Flasche schneller hoch, damit nicht zuviel Wein herauslief.

Dann trank sie.

Der Wein gluckerte in ihren Mund. Wie schon zuvor floß viel daneben, verteilte sich auf ihrem Gesicht oder klatschte zu Boden.

Aber sie konnte trinken, ihren Durst löschen. Der Wein war wichtig geworden. Ein großer Durstlöscher, auch wenn er ihr nicht schmeckte.

Wieder schleuderte sie eine Flasche weg und vergrößerte den Scherbenhaufen.

Danach blieb sie knien. Den Kopf gesenkt, mit beiden Händen aufgestützt. Sie stierte auf den Boden, auf dem sich die rote Flüssigkeit verteilt hatte.

Ihr wurde übel. Wellenartig schoß die Übelkeit in ihr hoch. Ihr Nase war verstopft, und Jane konnte nur durch den Mund Luft holen.

Sie roch trotzdem etwas.

Es war ein widerlicher, ein abartiger Geruch, der sie umgab. Ein Gestank, den nur Tote abgaben.

Das genau war die Lösung!

Ihr fiel plötzlich ein, daß sie in diesem verdammten Weinkeller nicht allein lag. An diese drei Toten hatte sie nicht mehr gedacht. Durch den Verwesungsgeruch brachten sie sich wieder bei ihr in Erinnerung.

Die Übelkeit verstärkte sich. Sie wollte nicht mehr atmen, sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte endlich frische Luft und nicht diesen ekelerregenden Gestank um sich herum.

Jane hatte keine Wahl.

Sie mußte ihn ertragen. Dieser Gestank würde noch stärker werden, je mehr Zeit verging. Dann blähten sich die Toten vielleicht auf, dann nahm die Haut eine andere Farbe an, und es würde auch ein leicht süßlicher Geruch durch den Keller wehen.

Der Gedanke daran sorgte für eine Erleichterung der bestimmten Art und Weise. Ihr wurde so übel, daß sie einen Teil des getrunkenen Weins wieder ausbrach.

Kurz danach schüttelte sie ein Weinkrampf. Jane stand dicht davor, wieder in Depression zu verfallen. Die Hoffnungslosigkeit hatte sich noch verstärkt.

Auch die Kraft näherte sich dem Ende. Noch konnte sie sich aufstützen, stellte allerdings sehr bald fest, daß ihre Arme anfingen zu zittern. Sie wollten nicht mehr mitmachen. In Höhe der Ellbogen vibrierten sie, als wollten sie dort brechen.

Unendlich mühsam hob sie noch einmal den Kopf an. Dann wunderte sich Jane darüber, daß noch immer das Licht brannte. Es erhellte auch die Treppe - und zugleich etwas, das über den Stufen schwebte wie ein Dunstklumpen, der allerdings keiner war und auch ziemlich fest aussah.

Rötlich und leicht gelblich angestrahlt wurde der Gegenstand, der tatsächlich über der Treppe lag.

Es war ein Totenschädel!

***

Ich spinne, dachte Jane. Ich bin schon so weit, daß mir meine Phantasie die schlimmsten Dinge vorgaukelt. Ein Schädel über der Treppe. Ein monströses Ding ohne Fleisch, Sehnen oder Haut. Ein widerlicher Anblick, ein Schädel, dessen Knochen in Höhe des Mauls und an den Rändern angefressen war.

Oder nicht?

War alles nur eine Einbildung?

Jane hob eine Hand an. Sie streckte sie dem Schädel entgegen, als könnte sie ihn aufhalten, aber er ließ es nicht zu.

Er schwebte über die Treppe hinweg auf Jane zu. Sie konnte ihn trotz ihres Zustands deutlicher sehen und stellte jetzt fest, daß die Augenhöhlen nicht leer waren. Darin hatten sich Kugeln hervorgeschoben, als wollten sie im nächsten Moment aus den Höhlen flutschen. Das geschah nicht, aber mit dem Schädel passierte etwas anderes. Für Jane sah es so aus, als wollte er sich auflösen. Plötzlich war ein dicker Nebel da, der den Knochenkopf einhüllte. Er hatte ihn kurzerhand gefressen, und der Dunst verteilte sich von oben nach unten, bis er die Stufen erreichte.

Genau dort verdichtete er sich. Etwas Unerklärliches geschah. Es war so überraschend für Jane, daß sie an einen Irrtum glaubte, weil sie es sich einfach nicht erklären konnte.

Auf der Treppe stand eine Gestalt.

Ein Mensch. Groß, schlank, dunkelblonde, längere Haare. Ein nackter Oberkörper über der eng sitzenden Hose. Dazu ein strenges, kaltes Gesicht, von dem eine Faszination ausging, der sich Jane Collins nicht entziehen konnte.

Sie richtete sich auf und wunderte sich darüber, wie glatt es ging. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr schwach. Da waren die Kräfte wieder zurückgekehrt. Der Anblick dieser Gestalt hatte sie regelrecht aufgeputscht. Nur entfernt dachte sie darüber nach, daß dieser Mensch einmal ein Knochenschädel gewesen war, in dessen Augenhöhlen schwammige Kugeln gelegen hatten.

Für die Leichen hatte sie keinen Blick; selbst den Verwesungsgestank nahm Jane nicht mehr wahr.

Sie wunderte sich nur darüber, daß sie einfach auf die Treppe zuging, als wäre sie der Lockung dieser anderen Person restlos verfallen.

Das stimmte auch. Jane schritt nicht aus freiem Willen dahin. Sie bewegte sich wie an einer Leine hängend, denn es gab für sie nur noch diesen seltsamen Fremden.

Ich schwebe, dachte sie - ich schwebe tatsächlich! Alles ist so leicht geworden. Die Enge hier, das Grauen, es ist alles weg. Ich kann wieder laufen, ich werde weitergehen, und sie sah auch, daß der andere ihr beide Arme entgegenstreckte, als Jane die unterste Stufe erreicht hatte und davor stehenblieb.

Kein Gerippe mehr. Nur dieser andere, faszinierende Mann, dessen Arme sie sich nicht entziehen konnte.

»Ja«, flüsterte Jane, »ich komme.« Sie spürte genau die Seelenverwandtschaft zwischen ihnen. Es gab da ein Band, dessen Existenz sich Jane nicht erklären konnte. Das Wissen, daß der andere sie aus diesem Verlies wegholen würde, war da.

Auch sie hob die Arme an. Beide Hände berührten sich. Die des anderen waren kalt und trotzdem irgendwo auch warm. Ein besonderer Strom, der zuerst durch Janes Finger floß, in die Gelenke hineinglitt und sich nach oben hin ausbreitete, so daß er auch ihren Körper durchrieselte und sie auf den neuen Weg brachte.

»Jetzt bist du bei mir!« sprach sie der Fremde an. Auch seine Stimme war etwas Besonderes, denn bei jedem Wort hallte sie etwas nach.

»Ja«, flüsterte Jane nur. Der Kraftstrom ließ nicht nach. Von dieser anderen Gestalt ging er auf sie über und sorgte dafür, daß ihre Schwäche auf wundersame Art und Weise verschwand.

Sie war wieder zu einem normalen Menschen geworden und hatte den Schrecken hinter sich gelassen.

»Wer bist du?« flüsterte sie.

»Einer, der lange gewartet hat.«

»Ein Mensch?«

»Nein.«

Jane nickte. Sie nahm es hin. Aber die Neugier war nicht gestillt. Deshalb fragte sie: »Hast du auch einen Namen, mein Freund?«

»Ja, ich heiße Doriel.«

Jane wiederholte den Namen flüsternd und fügte hinzu: »Er ist schön, wunderschön.«

»Ich weiß.«

»Und wer bist du wirklich, Doriel, wenn du kein Mensch bist?«

In seine sehr hellen Augen trat ein matter Glanz, als wären hinter den Augen Lichtquellen angezündet worden. »Ich bin ein Engel«, erklärte er, »ich bin ein untoter Engel…«

***

Jane überlegte. Die Worte wehten immer durch ihren Kopf. Sie dachte darüber nach oder wollte es.

Da war eine Blockade in ihrem Kopf, so daß sie damit nicht zurechtkam.

»Ein untoter Engel? Gibt's das?«

»Es gibt alles«, erwiderte er, ohne ihre Hände loszulassen. »Die Welten sind so vielfältig, daß jede Art darin ihren Platz finden kann. Auch ich. Oder gerade ich.«

»Ja«, gab Jane flüsternd zurück. »Das sehe ich.« Ihre Gedanken bewegten sich zurück. Sie beschäftigte sich mit einer bestimmten Szene. Da hatte sie die Graböffnung der drei Männer mitbekommen.

Aus dem Grab war Doriel gestiegen.

Daran wollte sie nicht länger denken und auch nicht darüber nachdenken. Jetzt war er hier, beide berührten sich, und Jane spürte abermals den Strom der Kraft.

»Kommst du mit?«

»Gern!« Sie lächelte und himmelte ihn an. Die Antwort hatte sie aus tiefster Überzeugung gegeben.

Doriel nickte. »Dann komm!«

Er ließ Jane los, drehte sich um und schritt die Stufen der Treppe hoch. Eine Person, die sich ihrer Sache sicher war. Er drehte sich nicht um, denn er wußte, daß ihm die Frau folgen würde.

Egal, wohin.

Seine Macht war ungemein groß…

***

Ich zuckte zurück, aber nicht, weil ich angegriffen wurde, sondern von dem Anblick, denn damit hätte ich nicht gerechnet. Die Treppe war okay, der Keller auch, aber die Stufen führten nicht hinein in die Dunkelheit. Sie hatten einen bestimmten Glanz bekommen. Er wurde von dem Schein abgegeben, den die an der Decke hängende Lampe nach unten schickte.

Ich blieb zunächst einmal stehen, weil ich mir die Dinge genau anschauen wollte.

Jede Stufe sah unterschiedlich aus. Keine war gleich. Sie zeigten Erhebungen und auch Mulden.

Unterschiedlich von der Höhe her waren sie ebenfalls. Die Decke über den Lampen verschwamm in einer grauen Soße.

Niemand kam die Treppe hoch. Ich hörte auch kein Geräusch aus der Tiefe.

Und doch wurde ich auf eine gewisse Art und Weise begrüßt. Aus der Kellertiefe wehte etwas über die Stufen hinweg, das mich zunächst irritiert.

Ich kannte den Geruch, aber ich mochte ihn nicht. Ich haßte ihn, denn ich hatte ihn schon zu oft riechen müssen. Deshalb widerte er mich einfach an.

Leichengeruch!

Ein ekliger Gestank, der immer dann entstand, wenn etwas verfaulte. Das konnten Tier- aber auch Menschenkörper sein.

Ich ging weiter. Die kühle Luft legte sich wie ein Netz über mein Gesicht. Leider konnte ich nicht bis in den Keller hineinschauen, denn eine Kehre verwehrte mir den Blick.

Die Tür war hinter mir nicht zugefallen. Das Gefühl, aus irgendeiner Richtung beobachtet zu werden, wollte einfach nicht verschwinden. Es blieb. Es hatte sich sogar noch verdichtet und sorgte dafür, daß ich noch vorsichtiger wurde.

Nach der Biegung fiel mein Blick in das Gewölbe hinein. Durch das Licht hatte es von seiner Düsternis verloren.

Ich hielt den Atem an.

Vor der letzten Stufe lag ein Toter!

Jetzt war mir klar, wer den Verwesungsgeruch abgegeben hatte. Trotz des Schocks war ich erleichtert, denn ich hatte auch tief in meinem Innern damit gerechnet, daß der Gestank von einer anderen Person stammte, von Jane Collins.

Nein, sie lag nicht dort. Er war ein Mann, dem der Schädel eingeschlagen worden war.

Kaum hatte ich ihn erreicht, als ich den zweiten und auch dritten Toten entdeckte.

Einem war die Kehle durchgeschnitten worden. Dem zweiten fehlte der halbe Schädel. Um die Toten herum breiteten sich dunkle Lachen aus, die ihre rote Farbe bereits verloren hatten und nun aussahen wie braune Tümpel. Auf ihnen klebte sogar eine Schicht, wie bei lange liegenden Öllachen.

Ich nahm trotz des Lichts noch meine Lampe zu Hilfe, um besser in die Ecken leuchten zu können, denn mir war dort ein Schimmern aufgefallen, das nicht in diese Umgebung paßte. Als ich hinging, sah ich die Scherben.

Ich entdeckte auch die Flecken auf dem Boden und schloß daraus, daß jemand Weinflaschen zerschlagen hatte, aus welchen Gründen auch immer. Mir fiel die Kiste auf, die zwar noch mit einer Staubschicht bedeckt war, aber nicht überall, denn es waren Fingerspuren auf dem Deckel zu erkennen. An den Seiten sah ich sie ebenfalls und untersuchte sie genauer. Waren es die Abdrücke von Frauen- oder Männerhänden?

Das war nicht genau herauszufinden. Ich ging einfach davon aus, daß Jane Collins hier unten gewesen war und die Holzkiste angefaßt hatte. Alles weitere stellte ich zurück. Aber die Sorge hatte sich nicht verringert. Wo steckte Jane? Wenn sie diesen Keller tatsächlich betreten hatte, warum hatte sie dann die Kiste mit dem verdammten Wein nicht mitgenommen und sie hier unten stehenlassen?

Darin sah ich keinen Sinn. Auch nach genauerem Nachdenken kam ich zu keiner Lösung.

Etwas lief hier völlig aus dem Rahmen.

Obwohl der Gestank widerlich war, blieb ich noch länger hier unten. Ich durchsuchte den Keller so gut wie möglich. Ich leuchtete in die Ecken hinein, ich wollte sehen, ob Jane mir irgendeinen Hinweis hinterlassen hatte, aber ich hatte Pech auf der ganzen Linie. Es gab einfach nichts, das mich weitergebracht hätte.

Nur die drei Toten!

Obwohl ihr Anblick nicht eben erhebend war, schaute ich sie mir der Reihe nach an. Man hatte sie wirklich brutal umgebracht. Da mußte jemand seinem Haß freie Bahn gelassen haben, und es war bestimmt nicht Jane Collins gewesen. Vielmehr die Person, auf die Jane möglicherweise hier unten getroffen war.

Das bereitete mir Sorge. Mein Magen verkrampfte sich. Die Vorstellung, daß Jane einer Kreatur in die Falle gegangen war, die keine Gnade kannte, ließ mich erschauern.

Es gab auch eine Lösung für mich. Eine Theorie vorerst noch. Meine Gedanken drehte sich um denjenigen, der hier auf der Insel vor zwei Jahren sein Grab gefunden hatte.

Der Besessene. Einer, der nicht verwest war. Ich war fest davon überzeugt, daß man Jane darüber nicht informiert hatte. Deshalb sah ich von nun an ihren Auftraggeber, Morgan Chadwick, in einem ganz anderen Licht.

Er würde mir einiges erzählen müssen…

Noch einmal durchsuchte ich den Keller und atmete so wenig wie möglich, denn der Verwesungsgestank war einfach nicht auszuhalten. Ich fand nichts mehr, schaltete meine Lampe aus und steckte sie zurück in die Tasche.

Ich hatte genug gesehen. Die Insel war wichtiger. Vielleicht auch das Grab - und natürlich Jane.

Ich ging zurück zur Treppe, wollte die erste Stufe betreten, als ich wie vor eine Wand geprallt stehenblieb.

Jemand kam von oben herab.

Er ging nicht mehr weiter, sondern verharrte direkt hinter der Biegung.

Ich kannte ihn.

Er hatte mich schon einmal angegriffen.

Es war das Monstrum aus dem See!

***

Er stand im Licht, so daß ich ihn ziemlich gut erkennen und mir Details einprägen konnte. Er war groß, aber durch die Höhe wirkte er auf mich noch riesiger. Eine unheimliche Gestalt, sicherlich kein normaler Mensch, sondern eine Person, die ein körperlich gewordener Zustand zwischen Mensch und Zombie darstellte. Ich konnte ihn mir gut als Killer der drei Männer hier unten vorstellen. Doch gelang es mir nicht, mich so recht mit dem Gedanken anzufreunden. Schon zu viele schreckliche Gestalten waren mir im Laufe der Zeit über den Weg gelaufen, und sie waren mit Logik nicht zu erklären. Deshalb glaubte ich nicht, daß er der Mörder war. Ich schätzte ihn eher als einen Beschützer oder Leibwächter für den Besessenen ein.

Er war in den Keller gekommen. Er wollte etwas. Er hatte mich gesehen. Also wartete ich darauf, daß er der erste war, der sich rührte. Lange ließ er mich nicht warten. Als er sich bewegte und sein rechtes Bein dabei vorsetzte, erinnerte mich diese Bewegung wirklich in ihrer Ungelenktheit an das von Frankenstein erschaffene Monster. Er wartete auch nicht ab, sondern setzte schaukelnd seinen Fuß auf die nächste Stufe. Dabei blieb er im Lichtschein, so daß ich die graue und auch feuchte Gestalt besser sehen konnte.

Ein kantiger Körper. Lange Arme. Hände wie übergroße Teller. Ein glattes Gesicht, das ebenfalls künstlich wirkte. Keine Falte zeichnete sich darin ab, und auch in den Augen las ich keine Bewegung. Sie erinnerten mich an Glas, das nicht einmal eine Färbung zeigte. Er setzte seinen Weg fort.

Einer, der sich ausschließlich auf seine eigene Kraft verließ, denn eine Waffe sah ich bei ihm nicht.

Er konnte sie unter der Kleidung versteckt halten. Doch sie lag zu eng. Nichts zeichnete sich ab.

Und so kam er weiter.

Stufe für Stufe ließ er hinter sich.

Ich schaute mich um. Daß es hier zu einem Kampf kommen würde, stand fest. Ich hätte auch die Beretta ziehen und auf ihn schießen können. In diesem Fall war mir die Lösung zu einfach. Außerdem wußte ich zu wenig über ihn. Es war möglich, daß er sich auf eine bestimmte Art und Weise ausdrücken und sich mir gegenüber verständlich machen konnte.

Noch drei Stufen mußte er gehen, dann hatte er fast den Punkt erreicht, an dem ich stand.

Keine Regung in seinem grauen Gesicht. Der Mund wurde von zwei Lippen gebildet, die mich an alte, rissige Schläuche erinnerten. Das Haar lag glatt auf seinem Kopf und war mit dem Seewasser vollgesaugt. Das Kreuz hing vor meiner Brust. Der andere konnte es nicht sehen, weil die Kleidung es verdeckte, aber es »meldete« sich auch nicht bei mir. Keine Wärme. Es war so, als wäre für diese Gestalt das Kreuz überhaupt nicht vorhanden.

Ich war nicht an der Treppe stehengeblieben, sondern etwas zurückgegangen, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Als die Gestalt die letzte Stufe hinter sich gelassen hatte, zog ich meine Beretta. Ich war darauf gefaßt, daß er sich leicht drehte, um auf mich zuzugehen. Weit brauchte er nicht zu laufen.

Er ignorierte mich.

Das überraschte mich wirklich. Hier stand jemand vor ihm, den er schon einmal versucht hatte, zu töten. Jetzt bekam er zum zweitenmal die Chance, aber ich war nicht mehr wichtig, denn er drehte sich sogar zur andere Seite hin, beugte den Oberkörper dabei leicht nach vorn und streckte beide Arme aus, so daß sie über einem bestimmten Ziel hin- und herschwangen.

Es war einer der Toten. Derjenige Mann, dem jemand die Kehle durchgeschnitten hatte.

In mir stieg ein schlimmer und auch schrecklicher Verdacht auf, der sich sehr bald bestätigte, denn die Klaue des Monstrums griff in das Haar des Toten und hob die Leiche an wie eine Puppe. Dann öffnete der Graue sein Maul.

Etwas durchschoß mich siedendheiß. Mein Blut wollte anfangen zu kochen, denn ich hatte die Absicht des anderen erkannt. Er war ein Kannibale, er war vielleicht nur ein Zombie, ansonsten ein verdammter Ghoul, eine der schlimmsten Abarten, die es überhaupt gab, denn sie ernährten sich von Menschenfleisch.

Das Monstrum drehte mir sein Profil zu. Jede Bewegung, jede Tat war für mich zu erkennen. Er hatte sein Maul weit aufgerissen. Die Zähne darin schimmerten wie lange Stifte, und er wollte in den Hals oder die Schulter hineinbeißen.

Okay, der Mann war tot. Ihm tat nichts mehr weh, wie man immer so trefflich sagt. Nur konnte ich auf keinen Fall zulassen, daß dieses Monstrum etwas tat, das mir zutiefst zuwider war. Schließlich war das Opfer noch immer ein Mensch und kein Tier.

Bevor er zubeißen konnte, sprang ich auf ihn zu. Ich griff ihn nicht mit den Händen an, ich schoß auch nicht, aber ich benutzte eine Weinflasche, die ich gedankenschnell aufgehoben hatte und sie ihm nun auf den Kopf schmetterte.

Es entstand ein Laut, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen. Hart und trocken mit einem Nachhall.

Die Flasche zersplitterte, Scherben flogen in alle Richtungen weg, und natürlich schwappte auch der rote Wein hervor, von dem ich nicht unbedingt getroffen werden wollte und deshalb zur Seite sprang.

In der Hand hielt ich noch den Flaschenhals mit seiner gezackten Scherbenkante vorn. Da sahen die Scherbenstücke aus wie breite Messer, und sie waren höllisch scharf.

Eine Waffe gegen das Monstrum.

Es hatte sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Schmerzen verspürte es nicht. Mein Schlag hatte dafür gesorgt, daß es in die Knie gesackt war, in dieser Haltung erst einmal blieb, so daß ich auf den Schädel schauen konnte.

Da hatte ihn die volle Flasche wirklich mit einer immensen Wucht getroffen. Irgendein Scherbenstück oder ein scharfer Rand hatte seine Haare schräg aufgerissen und auch in der Kopfhaut einen langen Streifen hinterlassen.

Kein Blut quoll daraus hervor. Zumindest kein normales. Ich sah eine wäßrige und nur leicht gerötete Flüssigkeit, die dann an einer Seite des kantigen Schädels herab nach unten rann und dabei das linke Ohr benetzte.

Er hockte noch immer vor mir. Die Leiche lag am Boden. Er stierte auf sie. Die Gestalt schien zu überlegen, was sie unternehmen sollte, und ich wartete ebenfalls. Kein Geräusch verließ den offenen Mund, bis zu dem Augenblick, als sich bei ihm einiges veränderte.

Jetzt hörte ich den Laut.

Ein Klatschen. Zugleich auch so etwas wie ein Schmatzen und Schlürfen. Der Kopf zuckte, die Hände ebenfalls, die er vor seinen Körper hielt, um sie anzustarren.

Dann spreizte er sie.

Genau da erkannte ich, was mit ihm geschehen war. Zwischen den Fingern hatte sich eine Haut gebildet. Ähnlich wie eine Froschhaut. Damit hatte es nun gar nichts zu tun, und es war auch keine Schwimmhaut, auch wenn es im ersten Augenblick so ausgesehen hatte.

Nein, bei ihm schimmerte stinkender Schleim zwischen den Fingern. Damit hatte ich den Beweis.

Dieses Monstrum war ein Ghoul. Tatsächlich ein Leichenfresser, ein Widerling der schlimmsten Sorte. Es war mir auch klar, weshalb er die Leiche in die Höhe gezerrt und sein Maul geöffnet hatte.

Er hatte sie vertilgen wollen.

Mir stockte der Atem. Ghouls waren gefährlich. Sie waren widerlich, aber sie gehörten auch zu der Gruppe von Dämonen, die ziemlich weit unten standen. Gegen geweihte Silberkugeln waren sie nicht resistent. Das kannte ich aus eigener Erfahrung.

Er bewegte sich jetzt schwerfälliger, als er wieder hochkam. Er wollte mehr, und er verwandelte sich auch weiter in dieses fürchterliche Wesen. Der Schleim beschränkte sich nicht mehr auf seine Hände, er war jetzt überall. Sollten sich im Gesicht Poren abgezeichnet haben, so drang er auch aus ihnen hervor. Eine ekelhafte glitschige Masse, die zudem noch erbärmlich nach Verwesung stank.

Ich sah ihn nicht mehr von der Seite, sondern jetzt von vorn. Allerdings hielt ich mich nicht in seiner Greifweite auf. Der hervortretende Schleim hatte ihn schwerfällig werden lassen. Er rollte über sein Gesicht, denn selbst aus dem Schädel drang er hervor, ebenso wie aus der Nase und den Ohren.

Sein Körper war zu einer einzigen Schleimmasse geworden, die auch die Kleidung nicht nur nach vorn drängte, sondern unter ihr und an den Seiten hervorquoll, um dann allmählich nach unten zu sacken, damit sie sich vor seinen Füßen verteilen konnte.

Ich wußte nicht, was über mich gekommen war. Möglicherweise kam hier alles zusammen. Daß es mir nicht gelungen war, Jane Collins zu finden, daß es einen Besessenen gab, der die Insel möglicherweise unsicher machte, daß sich zudem Jane in seinen Klauen befand, daß ich hier drei Leichen gefunden hatte, und daß ich nun einen der abartigsten Dämonen vor mir sah.

Jedenfalls riß bei mir der Faden.

Ich schrie auf.

Und dann sprang ich nach vorn und rammte gleichzeitig die rechte Hand mit dem gezackten Flaschenhals vor.

Ich hatte die Kehle des Ghouls anvisiert - und traf.

Das gezackte und messerscharfe Ende des Flaschenhalses bohrte sich in die weiche, schleimige Kehle hinein. Ich schob es tief hinein in diesen verfluchten Hals, als sollte es an der anderen Seite wieder hervortreten.

Erst dann ließ ich dieses Waffe los und wich sofort zurück. Der Ghoul blieb auf den Beinen. Durch den ausgetretenen Schleim war er noch mächtiger geworden. Vor meinen Augen verschwand auch der Rest der Schwärze, die mich übermannt hatte. Für eine kurze Dauer hörte ich nur mein eigenes Keuchen.

Vor mir bewegte er sich. Oder war es nur der Schleim, der das Gesicht so grimassenartig verzerrte?

Er hatte inzwischen auch die Füße erreicht und verwandelte sich dort in eine Lache, von der ein widerlicher Gestank aufstieg und mir beinahe den Atem raubte.

Dann bewegte er seinen rechten Arm und natürlich auch die dazugehörige Hand. Sie patschte an seinem Körper hoch und wanderte auf die Kehle zu, wo er den Flaschenhals entfernen wollte.

Er würde überleben, das stand fest.

Aber ich wollte ihn tot haben.

Und deshalb nahm ich die Beretta in die rechte Hand. Die Mündung zielte auf das häßliche Gesicht dieser schleimigen Gestalt. Den großen Kopf konnte ich nicht verfehlen.

Dann drückte ich ab.

Die Kugel traf genau in die Stirnmitte. Das Klatschen hörte ich nicht, weil das Schußgeräusch selbst zu laut gewesen war, aber ich sah die Spritzer, die wie im Zeitlupentempo nach allen Seiten hin wegflogen. Wie ein schwerer Hammer fiel der Arm wieder nach unten, und seine Hand klatschte gegen die Körperseite.

Das geweihte Silber fing damit an, in seinem Körper zu arbeiten. Es war nicht der erste Ghoul, den ich erledigte, und so wunderte mich die Reaktion auch nicht.

War vorhin noch der Schleim als eine helle und an einigen Stellen gläsern wirkende Masse aus ihm hervorgequollen, so zog er sich jetzt nicht zurück, sondern blieb.

Aber er trocknete aus.

Der Ghoul starb, und er ging dabei auf eine für ihn bestimmte Art und Weise ein.

Die Kreatur kristallisierte. So wurde der Schleim fest, zu Kristallen, die auch die Lache nicht verschonten und die Gestalt hinaufwanderte, den Körper erfaßten und auch den Kopf erreichten, wo das Gesicht ebenfalls zu einer kristallinen Masse wurde. Der gesamte Vorgang war von einem Knistern und Knirschen begleitet, während der Ghoul immer bewegungsunfähiger wurde und sich schließlich zu einem kristallinen Gebilde versteifte, das auf mich wie ein schief stehendes Denkmal wirkte.

Dieser Ghoul würde keinem mehr etwas tun. Ich aber wollte ihn auch nicht so stehenlassen, holte eine weitere Weinflasche und schlug damit auf den Körper.

Es war tatsächlich so, als hätte ich Zuckerguß zerschlagen. Die Gestalt zerplatzte, zerbröckelte. Sie fiel ineinander, denn es gab keine Kräfte mehr, die sie zusammenhielten.

Mit einigen weiteren Schlägen schuf ich einen grauen, an manchen Stellen heller schimmernden Haufen, der in keiner Weise an die Gestalt erinnerte, die mich auf dem Wasser attackiert hatte.

Es gab ihn nicht mehr, und ich war froh darüber. Tief holte ich Luft. Aber ich fühlte mich nicht zufrieden. Die Vernichtung des Ghouls hatte mich im eigentlichen Fall um keinen Schritt vorangebracht.

Ich ließ die Holzkiste mit dem wertvollen Wein stehen und machte mich auf den Rückweg.

Die Kellertür oben stand einladend für mich offen. Vorsicht war dennoch geboten. So steckte ich meine Beretta nicht weg und zielte damit auch in die kleine, düstere Halle hinein, aber irgendwelche Gegner lauerten nicht auf mich.

In der Halle war es kalt. Licht fiel auch jetzt durch die Fenster und versickerte auf dem grauen Boden, als wäre es von ihm verschluckt worden.

Wenig später stand ich vor dem Haus. Dabei kam ich mir vor wie jemand, der eine verdammte Niederlage erlitten hatte und dem immer mehr Felle wegschwammen…

***

Jane Collins wußte nicht, was mit ihr los war. Doriel hatte sie aus dem Keller befreit, er hatte ihr die nötige Kraft zurückgegeben und er benahm sich wie ein Beschützer. Er war mit ihr ins Freie gegangen, er hatte kein Wort gesprochen, aber Jane spürte so etwas wie eine Seelenverwandtschaft zwischen ihr und ihm.

Sie war ganz anders geworden. So leicht und so herrlich beschwingt, wie jemand, der frisch verliebt war. An ihren Job dachte sie nicht mehr. Morgan Chadwick war weit, sehr weit weg, jetzt zählte allein Doriel, dessen andere, schon dämonische und auch animalische Aura sie einfach nicht losließ.

Sie waren über den Kamm gegangen und dann in die Mulde hinein, wo sich das geöffnete Grab abzeichnete. Davor blieben sie stehen. Wieder legte Doriel seinen Arm beschützend um die Schultern der Detektivin, als wollte er damit andeuten, daß sie in der Zukunft ausschließlich ihm gehörte.

»Es war mein Versteck«, sagte er. Wieder hallte seine Stimme bei jedem Wort nach.

Jane nickte nur.

»Willst du nicht mehr wissen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich möchte bei dir bleiben. Du hast mich gerettet. Durch dich fühle ich mich gut.«

Doriel lachte scharf und leicht schneidend. »Ja, bei mir fühlt man sich wohl«, gab er zur Antwort.

»Ich bin etwas Außergewöhnliches. Ich bin in meiner Art einmalig, das kann ich dir versprechen. Wer bei mir ist, der wird auch Einmaliges erleben, den lasse ich teilhaben an meiner Existenz, die nicht einmal durch ein Begräbnis vernichtet werden konnte.«

Jane mußte von der Seite her zu ihm hochschauen, so groß war er. Ihre Augen glänzten, als sie leise fragte: »Wer bist du? Wie kann man nur so werden?«

»Ich bin ein Engel.«

»Ja, ein Engel.« Sie nickte und streichelte dann über seine Brust. Er senkte den Kopf, um sie aus seinen hellen Augen anzuschauen. »Später«, flüsterte er, »später wirst du mehr erleben, das kann ich dir versprechen, Jane.«

»Wann später?«

»Warte es ab.« Er deutete zum anderen Ufer der Insel hinüber, das Jane noch nicht kannte. »Komm, dort liegt unser Ziel.«

Und Jane ging mit. Sie wollte nichts anderes. Sie wollte nur an seiner Seite bleiben.

Dieses Ufer sah anders aus. Es war dichter bewachsen und wirkte nicht so kahl. Jane sah einen Damm, der hier einmal aufgebaut worden war. Darauf wuchs wildes Wacholdergestrüpp und nahm ihr die Sicht auf das Wasser.

»Wo kommst du her?« fragte sie.

Doriel schickte ein Lachen gegen den Himmel, als wollte er dort die wenigen Wolken vertreiben.

»Ich komme aus meiner Welt oder aus dem Nirgendwo. Ich habe lange gewartet. Ich habe nie vergessen, daß es Menschen gibt. Man hat gedacht, mich ausschalten zu können, aber man hat sich geirrt. Ich bin wieder. Den untoten Engel kann niemand töten. Er will herrschen, und er wird herrschen.«

Jane Collins stand bereits so stark unter dem Bann des ihr vertrauten Fremden, daß sie alles hinnahm, was er sagte. Seine Worte waren für sie ein Credo. Erst als sie den Damm erreicht hatten, sah Jane das Wasser und das Boot.

Anders als das ihre. Kein einfacher Kahn, sondern ein schickes und sicherlich auch schnelles Motorboot, mit dem man leicht größere Entfernungen überwinden konnte.

»Gehört es dir?« fragte Jane ziemlich naiv.

»Ich werde es mir nehmen. Es wird uns gehören.« Er schaute sie an, und der Wind spielt dabei mit seinen hellen Haaren. Wieder sah Jane dieses kalte Feuer in Doriels Augen, der nun seine Hände nahm und über ihren Körper strich. Sie glitten an den Armen herab nach unten und blieben schließlich auf den Hüften liegen. »Du hast etwas in dir«, sagte er, »daß du nicht vertreiben kannst. Es steckt tief in deinem Innern. Es ist anders und nicht menschlich…«

Jane ließ sich in seinem Griff zurücksinken. »Meinst du?«

»Ja…«

»Gefällt es dir denn?«

»Sehr sogar«, gab er zu. »Es ist einmalig. Es war ein weiter Weg bis zu dir, das kann ich dir schwören. Aber jetzt sind wir zusammen, und wir werden unseren Weg gemeinsam gehen.«

Jane verdrehte die Augen. »Was soll ich tun?«

»Du wirst dich ausziehen.«

»Ja!« stimmte sie zu. »Und dann?«

»Wirst du in das Wasser tauchen und dich reinigen. Der Geruch des Kellers muß verschwinden. Danach werden wir das Boot betreten und alles weitere besprechen.«

»Jetzt sofort?«

Er deutete auf das Ufer. »Dort ist das Wasser.«

Es war um diese Jahreszeit kalt. Im Normalfall hätte Jane einen Menschen für verrückt gehalten, der so etwas von ihr verlangte. Aber das hier entsprach nicht der Normalität. Sie befand sich in einem Zustand, in dem gewisse menschliche Regeln nicht mehr galten, und deshalb folgte sie der Aufforderung.

Doriel kam ihr langsam nach. Sein Gesicht war eine Maske, in dem das kalte Lächeln stand.

Er schaute ihr zu, wie Jane sich auszog. Sie war dort stehengeblieben, wo erste Wellen um ihre Füße leckten. Die Schuhe zog sie zuerst aus, danach folgte die übrige Kleidung. Als Jane aus dem Slip stieg, drehte sie sich um und warf ihrem neuen Freund und Begleiter ein kokettes Lächeln zu, das er mit einem Nicken quittierte.

Dann ging Jane in das Wasser. Das Boot war nicht weit entfernt. Es schaukelte auf den Wellen, und Jane Collins sah es bereits jetzt als ihre neue Heimat an.

Die Kälte des Wassers machte ihr nichts aus. Sie war innerlich erhitzt, und sie genoß es, als die Wellen ihren nackten Körper umschmeichelten.

Tief tauchte Jane ein. Sie schwamm durch eine glasige, kalte Welt, die nur dort getrübt wurde, wo sich der Kiel des Bootes abzeichnete. Dann tauchte sie wieder auf, schleuderte ihr Haar zurück und drehte sich dem Ufer entgegen, an dem Doriel stand und sie nicht aus seinen hellen Augen ließ. Sein nackter Oberkörper schimmerte im Gegenlicht, als hätte er sich eingefettet.

Jane winkte ihm zu.

»Laß dir noch Zeit!« rief er. »Ich gehe inzwischen auf das Boot. Du kannst dann zur Heckleiter schwimmen und hochkommen, wenn du meinst, daß es reicht.«

»Ja, das werde ich.«

Jane legte sich auf den Rücken. Sie genoß das Wasser. Sie schaute zum Himmel. Sie fühlte sich so frei. Mit dem Ablegen der Kleidung hatte sie auch ihr normales Dasein abgelegt. Nicht einmal dachte sie darüber nach, was tatsächlich mit ihr geschehen war. Wie schnell sie plötzlich in das andere Leben hineingeraten war, als wäre alles nach einem bestimmten Plan erfolgt, in dessen Zentrum auch sie ihren Platz gefunden hatte.

Doriel stand nicht mehr am Ufer. Er mußte bereits das Boot betreten haben. Jane drehte sich vom Rücken auf die Seite und kraulte auf das Heck zu.

Die Leiter dort war so lang, daß ihre letzten Stufen in das Wasser hineinreichten.

Mit beiden Händen klammerte Jane sich an den seitlichen Holmen fest, bevor sie in die Höhe stieg.

Jetzt kam ihr die Luft plötzlich eisig vor, und auf ihrer Haut bildete sich vom Kopf bis hin zu den Füßen Gänsehaut.

Am Ende der Treppe erschien Doriel. Er war ganz Kavalier und hielt ihr ein großes Badetuch entgegen.

»Komm, du wirst frieren.«

»Da hast du recht.«

Sie war froh, sich in das flauschige Tuch einkuscheln zu können. Doriel klappte es vor ihr zusammen und er fing an, ihren Körper damit abzureiben.

Er hatte nichts mehr von dem kalten Skelettschädel an sich, den sie im Weinkeller gesehen hatte.

Überhaupt wollte sie daran nicht denken. Er interessierte sie nur in dieser neuen, für sie wunderbaren und auch so kräftigen Gestalt.

»Ich muß noch meine Kleidung holen«, flüsterte sie.

»Nein, laß sie liegen.«

Jane wurde rot und lächelte gleichzeitig. »Soll ich denn unbekleidet neben dir…«

»Ich habe etwas Besseres für dich.«

»Was?«

»Komm mit.«

Beide gingen unter Deck und betraten eine Kabine, in der man schlafen und auch sitzen konnte.

Zwei getrennte Räume, durch eine Falltür miteinander verbunden, die allerdings offenstand. Der Wasserspiegel bedeckte die kleinen Fenster bis zur Hälfte. Darüber konnte Licht in die Kabine fallen.

Auf einem Bett lag ein rotes Kleid. »Das ist für dich«, sagte Doriel. »Zieh es über.«

Jane staunte. »Himmel, ist das schön. Woher hast du es?« Sie benahm sich wie ein Kind.

»Ich habe es hier gefunden.«

»Ob es mir paßt?«

»Zieh es an!«

Jane war trocken genug, um das Kleid überstreifen zu können. Es war ein seidiger Stoff, und er fiel wunderbar weich und auch kühl über die nackte Haut hinweg. Das Kleid wurde von zwei Trägern gehalten. Es hatte einen dreieckigen Ausschnitt, unter dem sich der Stoff dann perfekt über Janes Brüste spannte.

Sie schaute Doriel an, wie es nur eine Frau schaffte. »Na, wie gefalle ich dir?«

»Toll.«

»Ich finde es auch gut.«

Er trat einen Schritt näher. »Ich werde dich jetzt küssen.«

Jane erschrak nicht einmal. Ihre Stimme weichte bei der Antwort regelrecht auf. »Ja, tu das.«

Ein weiterer Schritt. Gleitend, nicht zu hören. Wie bei einer Katze. Dann stand er vor ihr und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Er öffnete den Mund.

Jane wollte die Augen schließen, überlegte es sich anders und schaute in Doriels Gesicht. Etwas bewegte sich in seinem offenen Mund wie ein zuckender Kreisel.

Einen Moment später schoß etwas hervor.

Eine Zunge!

Lang, spitz und glänzend wie eine dünne Schlange, so klatschte sie gegen Janes Lippen…

ENDE des ersten Teils
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